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Von pofadowfky zu Bethmann.

ÆJ
ist eine der melancholischstenErscheinungenauf unserer auch sonst

. rechtschafermelancholischenWelt, wie schnellallemal hinter Einem,
der von uns ging, die Lücke sich schließt.Ein paar Tage, wenns hoch
kommt, ein paar Wochen raufchendie Gedächtnißartikeldurch die Blätter.

Dann treten neue Gestalten auf den Plan und zwingenuns, mit ihnen
uns zu beschäftigen.Als Graf Artur Posadowsky am neunundzwan-
zigstenJuni 1907 aus seinenAemtern gerissenwurde, haben Viele ge-
meint (ich selbst war unter ihnen): den Verlust des einzigen Mannes

würde die deutscheOeffentlichkeitnicht verwinden können. Der lebt nun

nochimmer unter uns, rüstigund ungebrochenan Körper und Seele; und

auch das Herz des auf eine edle Art leidenschaftlichenMannes wird

wohl nach wie vor diesen staatlichenDingen schlagen,die er ein Jahr-
zehnt hatte meistern dürfen. Aber wer denkt noch groß an ihn? Wer

empfindet, außer ein paar Getreuen, den befchämendenJammer, daß in

einer Zeit, die nach Persönlichkeitenhungert, da im politischenBetrieb

bis zur Uebersåttigungdas (nicht immer ehrbare) Mittelgut dominirt,
solche Kraft uns feiern muß?

Nur der Lebende hat Recht. Auf unseren besonderen Fall ange-
wendet: nur der im Amt befindlicheMinister. Den umdienern sie schon,
wenn ihm erst mit der Würde die Kapazität kam. Jst er noch dazu,
wie Herr von BethmannsHollweg, ein Mann von starken Gaben und

glücklicherHand, so fallen ihm auch die Aufrechten und Ehrlichen zu.
22
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Ein jeder Tag gebiert eben neue Ziele, neue Pflichten. Wer puns da

hilft und fördert,ist unser Mann. Zu rückschauenderSentimentalität

haben wir allesammt keine Zeit.
Und Herr von Bethmann (Niemand kann Das im Ernst bestreiten)

hat eine glücklicheHand. Des Grafen Posadowsky letzteJahre waren

äußerlichein Wenig steril gewesen:Von zu vielen Seiten drang nach-

gerade emsige und unerbittliche Feindschaft auf ihn ein: Das hatte ihn

-zurückhaltendgemacht,abwartend, vorsichtig; ließ ihn manchmal wohl-
über demWägendas Wagen vergessen.Aber an diesemWägen selbst
war nicht gespart worden. Jm Reichsamt des Innern, desseneifrigfter
Arbeiter seinChef war, wurde unablässiggearbeitet; und als Posadowsky
ging, hinterließer seinemNachfolgerein stattlicheReihe bis ins Detail

sixirter Entwürfe als Erbe. Das Gesetzüber den Schutz der Heim-
arbeiter in der Cigartenindustrie(das, nebenbei bemerkt, über Jahr und

Tag im preußischenStaatsministerium gelagert hatte); die Entwürfeüber

die Versicherungder Witwen und Waisen und die Krankenversicherung
der landwirthschaftlichenArbeiter und Dienstboten, die schonnach Posa-

dowskysPlan in die Kodifikation der sozialpolitischenGesetzehineinge-
arbeitet werden sollten; die Novelle zur Gewerbeordnungüber die Höchst-

arbeitzeit der gewerblichenArbeiterinnen, die Hausarbeit und die tech-

nischenAngestellten;einen Entwurf über die Arbeitkammernund Bor-

arbeiten für das Vereinsgesetz.Aus diesemErbe, das nochum die eine

oder andere Ziffer Vermehrtwerden könnte,brauchteHerr von Bethmann

zunächstnur auszutheilen. Zugestandenmußwerden, daß ers nicht auto-

matischthat, daß er gewissenhaftdie überkommenen Vorlagenprüfteund

sie hier und da seinen anders gearteten Auffassungenanpaßte. Aber

steril war der Mann, der Solches in nach außenthatenarmen Jahren

aufgehäufthatte, keineswegsgewesen. Dennoch kann man zweifeln, ob

es ihm gelungenwäre,so viel davon wie seinNachfolgerin den schützenden

Hasen des Reichsgesetzblatteszu bringen«Beim Grafen Posadowfky(ich
deutete es vorhin schonan) begannendie Schwierigkeitenbereits im Schoß
des Staatsministeriums; und hatte er, diesenEinwänden zu begegnen,
seine Entwürfe mit zahllosenWenn und Aber bepackt, dann zerfetzten
sie (man denke nur an die Vorlage über die Berufsvereine)ihm Die

im Reichstagund ziehen,seinesLeidenswegesunkundig,den freimüthigsten
Minister, den Preußen-Deutschlandim letztenMenschenaltergehabthat«
philisterhasterJlliberalität. Er paßte,kurzgesagt, nicht mehr in unsere
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Zeit. Während er unablässigan sich arbeitete in der Richtung, zu der

er weit hinter des LebensMittagshöhesichdurchgerungenhatte, war die

Empfindungweltder Zeitgenossenschafteine andere geworden. Man sprach
wohl noch immer (und mehr vielleicht,als mit der Oekonomie unserer
öffentlichenDiskussion sich vertrug) von Sozialpolitik. Aber jede der

Parteien, die so eifervoll und um die Wette sichzu solcherFortführung
sozialreformerischerArbeiten bekannte, verband damit im Grunde einen

anderen Sinn. Und wer genauer hinhörteund, die Stimmen wägend,
sdie Summe zog, fand leicht, daß sich für das viel citirte Schlagwort
»Nun erst rechtSozialpolitik!«kein sonderlichfreundlichesEcho ergab-
Man braucht in diesen Tagen, da Todesschauer den Block umwehen,
sichnicht erst mit dem albernen Gerede herumzuschlagen,daßPosadowsky
scheidenmußte, weil er in die neue Parteigruppirung sichnicht fügen
wollte. Mit der hätteer sichschonabgefunden,wenn er auch(wie übrigens
in allen Parteien viele Männer) nicht gerade zu den inbrünstigstenVer-

ehrern des Blockgebildesgehörthaben mag. Aus anderer Ursachewar

seineStellung unhaltbar geworden. Der Minister, der den kühnenSatz
geprägt hatte: ,,Besitz ist keine Tugend, Besitz ist auch meist kein Ver-

dienst«,den sein Gewissen zwang, in tief aus dem Jnneren quellenden
Worten immer wieder den auf des Lebens Sonnenseite Pilgernden den

Spiegel vorzuhalten und sie zu einer ethischenErfassung ihrer gesell-
schaftlichenPflichtenauszurufen,hatte nachgeradeallen Kontakt mit einem

Geschlechtverloren, das zunächsteinmal gewillt schien, selbstgerechtund

igegenwartfrohdem Tag zu leben und von der Arbeit, die es unter dem

Einfluß anderer Impulse in den Vorfahren für die handarbeitenden
Schichten vollbracht hatte, bei der Sorge für die eigenesichzu erholen.
Graf Posadowsky(keinStaatsmann und wohl überhauptkein ins Große
Wirkender entgeht diesemGeschick)war an den toten Punkt gelangt. Er

konnte wohl in stiller Studirftube Entwürfe aufhäufen;sie durch das

unruhevolleMeer der Bundesraths- und Reichstagsverhandlungenin den

schützendenPort zu geleiten, bedurfte es anderer (wie die Dinge lagen:,
glücklicherer)Hände. -"«

Graf Posadowskyselbsthatte dieseWandlung längsterkannt. Neu-

lich,auf der franksurterTagung der Gesellschaftfür Soziale Reform, hat er

in frisch zupackenderCharakteristik für sie auch den rechtenAusdruck ge-

sunden. Er warnte davor, allzu vertrauensselig auf den landläufigen

sozialreformerischenEifer zu bauen: die schönstensozialpolitischenAn-
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regungen, meinte er, kommen von Leuten, die gar nicht die Absicht haben,
ihre Vorschlägeauch zu verwirklichen. Und unter ihnen sei mehr als

Einer, dennur die Sorge um das Mandat veranlasse, sich sozialrefor-
merischzu drapiren. Man kann den Dingen nicht schärfer,vielleichtauch-

nicht mitleidloser ins Gesichtleuchten. Einst (manche von den ganz be-

sonders nationalen Barden des Tintenfasses und der Versammlungrede
thun es freilich noch heute) pflegten wir uns zu berühmen:der Cant,
die spezifischenglischeForm gesellschaftlicherHeuchelei, fände auf deut-

schemBoden keine Statt. Das ist nun bereits seit geraumer Weile

durchaus anders geworden.»Auchwir kennen die Heucheleials Massen-
erscheinungund es verlohnte schoneinmal, unser gesellschaftlichesund

politischesZusammenleben daraufhin abzusuchen Die am Meisten ver-

breitete Form aber (dies Wunder hat das Reichstagswahlrechtbewirkt)
ist der sozialpolitischeCant. Wer, der sein Mandat lieb hat (und sie
lieben es Alle, Alle), wird wagen, sich rund und nett und unumwun-

den als Gegner der Sozialresorm zu bekennen? Wer wird in Zeitläuf-

ten, da eigentlichnur noch der Bauer (er kann auch Rittergutsbesitzer
heißen),der General- und der ArbeitersekretårbegründeteAussicht auf
einen Reichstagssitzhaben, sich unpopulårmachen und etwa im Stil des

Magisters Tille öffentlichauf den ,,Sozialmoralismus«schelten? Die

Floskel von der ,,planmäßigenFortführungeiner besonnenen Sozial-
reform« hört sich immer gut an und verpflichtet am Ende zu nichts.
Es sei denn, Jahr um Jahr zum Etat des Inneren Reichsamts ein paar

verstiegeneResolutionen anzumeldenund sie unter allgemeinsterTheil-
nahmlosigkeitin möglichstabgegrastenRedewendungenzu begründen.

Jnsgeheim aber wächstin weiten Schichten unserer Unternehmerschaft
eine Feindsäligkeitgegen jede sozialresormerischeBethätigungauf, eine

schiergehässigeAblehnung aller Pläne, die auch nur irgendwie damit zu-

sammenhängen,ein tief innerlicherGroll, über dessenIntensität bei gele-
gentlichenStichproben man ordentlicherschrickt.AbergläubischeFurchtund

Herrentrotzreicheneinander, scheints,da die Hände und zwingendie sonst
so Willensstarken,klar und nüchternWägendenin die Gefolgschaftnärrischer

Schwätzertillischer Couleur oder charakterloserStreber vom Katheder,
die, unter dem Vorgeben, die nationalökonomischeWissenschaftvon der

Politik zu säubern(was in der Form bei dieser politischenDisziplin
nie möglichsein wird), jeder Demagogie Vorspanndienste leisten. Die

Anderen aber sind müde geworden; müde und übersättigtvon all dem
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Deklamiren und Gethue. Finden wohl auch, gewohnt, die Dinge val-

gärökonomischanzuschauen,daß anderen Gruppen die Lebensnoth nicht
minder hart aus den Nägeln brennt als dem Handarbeiter, und möchten,
da sie, wie die Meisten von uns, Arbeiterschaftund Sozialdemokratie
gleichsetzen,vermeiden, daß einer mit Recht überall verhaßtenpolitischen
Partei neue Benefizien zugewendet werden.

Für derlei kritischeEpochen(das Wort im Sinn des Grafen Samt-

Simon gebraucht)ist Herr von-Bethmann-Hollwegjust der rechteMann.

Leute, die ihn kennen und zusammenmit ihm gearbeitet haben, rühmen
die Urbanität seiner Sitten und seine reife, milde Abgeklärtheitin der

BeurtheilunggesellschaftlicherProbleme. Dem wird, auch wer den Staats-

sekretärbisher nur von fern, bei seinem Auftreten in der Oeffentlichkeit,
zu beobachtenGelegenheithatte, gern zustimmen. Die Pessimisten, die

von dem Einrücken des Herrn von Bethrnann in das Reichsamt des

Innern eine neue, durchHumanitas und Bildung ein Wenig gedämpfte
Epoche des Scharfmacherthums datiren zu müssenglaubten, haben sich

getäuscht.Vom Grafen Posadowskybewahre ich ein Wort, das er in

sden Stunden (sie wurden in letzterZeit immer häufiger),da Verbitterung
über undankbares Mißverstehenund unbillige Angrifse an ihm zehrte,
einmal sprach: ,,Glauben Sie mir: wer immer an meiner Stelle stehen
wird, er wird keine andere Politik machen können als ich.«Das Wort

ist buchstäblichwahr geworden. Auch Herr von Bethmann macht, das

Werk seines Vorgängers so noch nachträglichrechtfertigend,keine andere

Politik als Posadowsky. Er breitet, wie der Graf es nur in seiner

schöpferischstenPeriode zu Anfang dieses Jahrzehntes gethan hat, ein

sozialpolitischesGesetznach dem anderen vor dem Reichstag aus; und

wenn die Herren von der Rechten auf ihre romantisch-altruistischeArt

ihn bedrängen,sich doch, was sie so darunter verstehen, des ,,Schutzes
der Arbeitwilligen«anzunehmen,gleitet er mit seinem Lächelnbehut-
sam darüber hinweg. Und doch steht er innerlich wohl anders zu diesen
Dingen. Graf Posadowsky war ein Kämpfer für die spät erarbeitete

Wahrheit; an ihr hing sein ganzes Herz und sie so laut und so feier-
lich wie nur irgend möglichzu bekennen,war ihm Bedürfniß und Trieb

eines stark ethischgestimwten Naturells. Von solchemDrang fühltHerr
von Bethmann sichoffenbar frei. Als leiserSkeptikerneigt er wohl über-

haupt zu einer ironischenWeltbetrachtung Er wird alle dieseDinge, die in

seine Hand gegeben sind, sorglich und gewissenhaftbetreuenund er wird
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auch die Sozialpolitik fördern,weil er sic, deren Nothwendigkeiter in

dem mit dem allgemeinenWahlrechtausgestattetenJndustriestaat keinen

Augenblickverkennt, in gewissemUmfang für nützlichhält. Aber doch
nur in gewissemUmfang. Jhm fehlt, scheints, der rechte fröhliche(wer

durchaus will; mag auch sagen: der naive) Glaube und neben dem Ja
reckt sich immer wieder, mahnend, zweifelnd, den Eifer mäßigend,das

Aber ihm empor·

AuchHerrn von Bethmann bedeutet, zum Beispiel, das Recht auf
Koalition in dieserauf die nominelle VertragsfreiheitbegründetenWirth-
schaftordnungetwas Unerläßliches Aber das Koalitionwesen hat zum

Koalitionzwang geführtund schauderndspricht der ästhetischEmpfin-
dende von einer »modernenForm des alten menschlichenHeerdenlebens«.
Er wird schwerlicheine Hand rühren,damit die Zusatzbestimmungen
der Paragraphen 152 und 153 der Gewerbeordnung,die in Wahrheit
ein Sondervorrecht für den Arbeitgeberstipuliren, beseitigtwerden. Ein-

anderes Beispiel bieten die Tarifverträge. Die binden zur Zeit schon
mehr als eine halbe Million gewerblicherArbeiter und schwebenden-

noch juristischin der Luft. Jhre einzigeBasis ist die freie Vereinbarung
der kontrahirenden Parteien und deren guter Wille, dieseVereinbarun-

gen zu halten. Aber von einer gesetzlichenRegelung will Herr von

Bethmann nichts hören: man möge die Entwickelungzunächstsichselbst
überlassen.Auch ein Genossenschaftgesetzhabe man erst gemacht, als

die Genossenschaftenschon zwanzig Jahre bestanden.
Mit dieser Mischung von. leiser Skepsis und zweifelnderIronie

hat Herr von Bethmann-Hollweg den Ton der Zeit getroffen. Wenn

Graf Posadowskysprach,stürmtensie in Parlament und Presse wie ein

aufgestörterBienenschwarm durcheinander.Dem Nachfolger, der so klug
und mild, so urban und freimüthigzum Ja das Aber fügt, nicken sie
verstehendzu»und helfen die Fruchtaus PosadowskysSaat in die Scheuer
bergen. Nicht auf diese Weise allein, aber doch mit durch sie ist Herr
von Bethmann zu so glücklichenHänden gekommen.

Und nun sollten wir uns allgemach darüber klar zu werden ver-

suchen, warum wir denn überhauptSozialpolitik treiben. Man pflegt
von einem utopischenSozialismus zu reden, indem man die Gesell-

schaftdichtungender Owen, Saint-Simon, Fourier, Louis Blanc,Proudhon
der sogenanntenWissenschaftlichkeitder Marx und Engels und ihrer
Kommentatoren und Popularisatoren gegenüberstellt.Ganz ähnlich,scheint
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mir, könnte man von einer utopischenSozialreform sprechen;nur ist
hier die Epoche der Utopisten noch nicht völlig abgeschlossen.Was die

ersten Pfadfinder und Wegbahner auf diesem sprödenund undankbaren

Gebiete trieb, war die Sehnsuchtnach dem sozialenFrieden. Den glaubten
sie zuversichtlichüber diese friedloseWelt heraufsührenzu können,wenn

die Menschen nur ein Wenig verständigerwürden und ihre Rezeptebe-

folgten. Und so empfahlen sie nach einander ,,WirthschaftlicheVereine«
und Kooperativgenossenschaften,Gewerkvereine und Einigungämter,ge-

werbliche Sondergerichte und staatliche Zwangversicherung. Das Alles

haben wir nun zum größerenund geringeren Theil, mit mehr oder

weniger Geschick,verwirklicht.Aber den sozialenFrieden haben sie uns

nicht beschieden.Der schwebtnoch immer in jenen fernen, fernenHöhen,
wo als Zielpunkte ihres Mühens und Strebens, verheißungvollwin-

kend und doch stets von Neuem zurückweichend,dieser darbenden, haften-
den Menschheit die Ideale hangen. Und wird dort hangen bleiben. Es

giebt keine Naturgesetze in der Volkswirthschaft; es giebt auch in der

Welt des Willens und dem vom jeweiligen Recht geleiteten und be-

grenzten sozialen Organismus keine Institutionen, die mit der mathe-
matischenLogik unabänderlicherNaturgesetzezu wirken vermöchten.Was

Arbeiterschutzund Versicherungsgesetzgebunguns nicht gebrachthaben,
werden auchdie Organisationen, die hübenund drüben sich ja nun zu

immer gewaltigeren Massen zusammenballen,nicht bescheren. Und die

Tarifgemeinschasten,so sehr sie sich vielfach bewährthaben und künftig
noch bewährenwerden, eben so wenig. Jn allen menschlichenInstituten

steckennun einmal die Keime zu Mißbrauchund Mißlingenund immer

noch hat die Praxis, die es mit leidenschaftlichenund nicht durchweg
von den edelstenTrieben bewegtenMenschenzu thun hat, Komplikationen
offenbart, an die der fromme Eifer der Theoretiker nicht dachte.

Damit also werden wir uns abzufinden haben: für chiliastische
Hoffnungenhat diese bresthafteErde keinen Raum. Aber noch hat auch
kein Mensch an das Verschwindender-Krankheitengeglaubt: und trotz-
dem hören unsere Mediziner nicht auf, zu forschen,und die Sanität-

polizei erweitert mit allem Fug von Jahr zu Jahr den Bereich ihrer
Thätigkeit.Nicht viel anders steht es mit der Politik der sozialen Re-

formen. Der soziale Friede ist eine Utopie, und wer von der Sozial-
resorm ein Aufhören der Sozialdemokratie erwartet, ist ein kümmer-

licher, engherzigerKärrner. Sozialpolitik will um ihrer selbst willen
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(richtiger:um der Volksgesundheitwillen, der leiblichenwie der seeli-
schen)getrieben sein. Sie wird schon darum unerläßlich,weil wir sonst
gar nichtdem Konstruktionfehlerunserer Wirthschastordnungbeikommen

könnten,die einen freien Arbeitvertrag annimmt, wo die thatsächliche

Ungleichheitder den Vertrag SchließendenjedeFreiheit von vorn herein

beseitigt. So gesehen,ist es einfach ein Interesse der Allgemeinheit,daß
die Millionen, die über keinen anderen Besitzverfügenals über die Kraft

ihrer Hände, nicht auf Gedeih und Verderb der Uebermacht überant-
wortet werden, die, wie· Menschenart einmal ist, die Verführungzu

Eigensucht und Profitgier leicht in sich schließt.
Nur über die Methoden der Sozialreform könnte,nun die Epoche

der Utopie im Verdämmern ist, vielleichtdie Diskussionvon Neuem er-

öffnetwerden. Wir dehnen unsere staatliche Zwangversicherungimmer

weiter aus: von der Handarbeiterschaftgreift sie, wenn auch zunächst
fakultaiiv, nun schonauf die Mittelschichtenüber. Wie weit können wir

in solchem Beginnen wohl fortfahren, ohne zugleichdie Grundlagen
unserer wirthschaftlichenOrdnung, die (so haben wir doch gelernt) auf
der Selbstverantwortlichkeitdes selbstwirthschaftendenJndividuums be-

ruht, mit anzutasten? Und dann, bedeutsamer, zwingender, dringlicher
als alle Versicherung:der Arbeiterschutz! Den haben wir bisher zu ver-

wirklichengesucht, indem wir in mühsäligerund ermüdender Kleinarbeit,
oft ohne rechten Zusammenhang mit der Praxis (soll heißen:mit Ar-

beitgebernund Arbeitnehmern),nochöfterspät,wenn das Leben die Dinge
schon selbstthätigzurechtgerückthatte, ein Gesetzchenan das andere und

Novelle zur Novelle fügten. Führte es am Ende nicht eher an Ziel,
wenn wir zunächst,studentischgesprochen,für gute und gleicheWaffen
sorgten und der Arbeiterschaftden Boden ebneten, von dem aus sie dann

auf dem Weg freier Vereinbarung mit den Unternehmern sich ausein-

andersetzenkönnte? Wobei dann freilich eine Erweiterung des Koalition-

rechtes nicht zu umgehen wäre.

Immerhin: Gesetzeallein thuns nicht. Auch in Sozialpolitik und

SozialerReform bleibt das Beste im freien Verkehr von Menschzu Mensch
zu leisten. Eine Verwaltung, die grundsätzlichund thatsächlichjedem
Staatsbürger ohne Unterschieddes Standes nnd der Parteiung mit der

selben17nvoreingenommenheitnahte, und eine Gesellschaft,die es eben

so machte, könnten Wunder wiiken. Wir sollten Alle zusammen ver-

suchen,gerechterzu werden. Uns in die Seelen Derer hineinzuversetzen,
die nicht, wie wir, zwischenorientalischenTeppichen nnd kiinstlerischem
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Hausrath leben und zweimal jährlichin die weite Welt hinausziehen
dürfen; deren ganzes Dasein, von allen Schwankungender Konjunktur
gesehütteltund geängstigt,sich bei eiserner Disziplin in engen Stein-

mauern abspielt. Gerechter und von Zeit zu Zeit wohl auch etwas höf-
licher. Jm Uebrigen: Keine Destillengemüthlichkeit;nur ein Bischen
Takt des Herzens.

Aber ich gebe zu: Das sind Sonntagsgedanken. Heute grollen
wir der Arbeiterschaft,weil die Sozialdemokratievon so verwegener Thor-
heit ist und andere, eigeneNöthe uns aus den Nägeln brennen. Und

Herr von Bethmann, der mit feinem, ein Wenig skeptischenLächeln
vor dem unentwegt über das schöneThema »Nunerst rechtSozialpolitik«
redenden Reichstag seineGaben ausbreitet, ist der Mann der Epoche. . .

Dr. Richard Bahr.
J

Herr Bamberger sprach sein Bedauern über unsere ,,sozialistifcheSchrulle aus«.
Eine sozialistischeSchrulle ist vielleicht die ganze Staatseinrichtung. Wenn Jeder aus
eigeneHand leben könnte,wären vielleichtAlle sehr viel freier; aber auch sehr viel weni-

ger geschütztDie Alters- und Jnvalidenversorgung nennt er ,,chimärischePläne-c Eine

Chimtire ist die Erfüllung einerStaatspflicht niemals; und als solche erkenne ich siean:

als eine Geietzgebungpslicht Es ist kein erfreuliches Gewerbe, sicheinem Kunden gegen-

über, wie der Abgeordnete Bamberger einer ist, diesen staatlichen Schusterdiensten zu

widmen, wenn man uns mitHohn, mitUndank beiwirklichen Anstrengungen behandelt.
TDie Herren Abgeordneten sollten den Verbündeten Regirungen entgegenkomrnen und

ihnen als Pfadfinder in einem unbelanntenLand, das zu betreten wir für eine staatliche
Pflicht halten,als Führer nach ihrer Erfahrung und ihrer Ansichtdienen, aber nicht dar-

an zweifeln,daßuns ehrlich darum zu thun ist,den inneren Frieden und namentlich den

Frieden zwischenscrbeiter und Arbeitgeber zufestigenund zu einemErgebnißzu gelan-
gen, wodurch wir in den Stand gesetztwerden, auf eine Fortsetzung des Ausnahmege-
·setzes,das wir Sozialistengesetz benennen, zu verzichten,ohne das Gemeinweien da-

durch neuen Gefahren auszusetzen . . . Hat derStaat die Pflicht, für seine hilflofen
Mitbürger zu sorgen, oder hat er sie nicht? Jch behaupte, er hat diesePflicht. Wenn

man mir sagt: Tas ist Sozialismrrs, soscheue ichDas gar nicht. Es fragt sich: Wo liegt
die erlaubte Grenze des Staatssozialismus ? Ohne einen solchen können wir überhaupt

nicht wirthschasten. Jedes Armengesetzist Sozialismtts· Wer den Staatssozialismus
als solchen vollständigverwirft, nmßauch die Gesetzgebungder Stein und Hardenberg
.verwerfen,mnßüberhauptdem Staate das Recht alspreck en, da, wo sichGesetzund Recht

zu einer Kette, zu einem Zwang, der unsere freie Alhmung hindert, verbinden, mit dem

Messer des Operateuts einzuscheiden und neue und gesunde Zuständeherzustellen Für
mich ist es ganz einerlei, ob diese Theorie Anklang findet; ich thue aus eigenem Antrieb

meine Pflicht, ichhalte Dies für meine Pflicht und werde dafürtämpf.n,solange ichhier
das Wort nehmen kann . . . DieFreiheit istein vagerBegriff; die Freiheit zu verhungern,
kann Nemand gebrauchen. Tie menschlicheGewohnheit stellt die Bedeutung der eigenen
Person, die Herrschaft der einzelnen Person und ihren Einfluß über die Allgemeinheit,
unter dem Vorwand, daßdie Freiheit es fordere. (Bismarckim Reichstag)

J
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Begriff, Idee, Ideal.
ls Theist lotzischerRichtung und christlicherFärbung freute ich mich,als

Julius Hart in einem Artikel den Götzendienstbekämpfte,der mit Worten

und Begriffen, namentlich auch mit dem Gattungbegrisfgetrieben zu werden

pflegt. Lotzenhalte ich freilich nicht dazu nöthig,einzusehen,daß es Unsinn
war, wenn 1870 in Berichten über mörderischeSchlachten resignirt geklagt
wurde: »Der Natur ist es ja nur um die Erhaltung der Gattung zu thun!«Der

Natur? Wer oder was ist dieseDame? Die Wissenschaftkennt nichts als ein

System von Kraftpunkten,Energiettägern,die sich bewegen, wke sie müssen,
aber nichts wollen Wenn Spinoza und Goethe sagen: Deus sive natura,

so ist damit ein Wesen angedeutet, das Absichtenhaben kann. Als christlicher
Geistlicherhatte ich seitJahren gelehrt,daß die Körperweltum des zum ewigen
Leben berufenenMenschen willen da ist; von Gattung und Gattungen ist im

populärenReligionunterricht keine Rede. Wenn die Jntellektuellen ganz all-

gemein die Gattung über das Individuum stellen, dann dürfen sie sich nicht
wundern, daß sie weniger Anziehungskraft auf die Massen ausüben als die

römischeKirche und die Sozialdemokratie Für diese Beiden ist der einzelne
Mensch Zweck alles Denkens, Strebens und Handelns, dem die ewige oder

die zeitlicheGlückseligkeitgesichertwerden soll Von Lotzebrauchte ich nur noch
zu lernen, daß die persönlichenGeister das einzig Wirkliche, ohne sie demnach
materielle Dinge gar nicht vorhanden sind. Was dahin zu berichtigenist, daß
doch auch die bewußteThierseele wirklich ist und dem winzigen Theil des

materiellen UniversumsWirklichkeit verleiht, den sie mit ihrem unvollkommenen

Wahrnehmungvermögenin ihr Bewußtseinaufnimmt. Doch haben wir hier-

nicht nach der konkretestenFassung des erkenntnißtheoretischenJdealismus zu

fragen. Die lotzischeFassung gehörtnur darum zu unserem Thema, weil die

selben Naturphilosophen, die schon die Gattung über das Individuum stellen,
den Werth des Menschen auch noch durch den Hinweis auf das unendliche-

Universum herabzudrückenlieben, so daß es nicht überflüssigerscheint, daran

zu erinnern, daß dieses Universum ohne den bewußtenGeist, den wir vor-

läufig nur als Menschengeistkennen, gar nicht vorhanden ist. Schon der-

poetischeApostel Kants hat den Astronomen ins Stammbuch geschrieben:
Schwatzet mir nicht so viel von Nebelfleckenund Sonnen!

Jst die Natur nur groß, weil sie zu zählen Euch giebt?
Euer Gegenstand ist der erhabenste freilich im Raume,
Aber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht.

Das läßt sich,wenn auch nicht schöner,so dochnochkräftigerausdrücken-
Die Weltkörperbestehen aus den selben Stoffen wie unsere Erde und deren-

Atmosphäre· Hastet ein KlüknpchenErde, mit athmosphärischemNiederschlag
gemischt,an unserer Hand oder unserer Hose, so nennen wir es Schmutz. Für
die Werlhung des Kothes macht es nun offenbar keinen Unterschied, ob er:
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erbsengroßist oder Trillionen Kubikmeilen füllt: Koth bleibt Koth. Werth er-

hält er nur dadurch, daß er vorläusig die materiellen Bedingungen unserer-

geistigen Existenz enthält,und was seine im supraterrestrischenWeltenraum

vertheilten Massen betrifft, so besteht deren Werth darin, daß sie unsere Erde-

im Gleichgewichterhalten, daßsie uns das wundervolle Schauspiel des Sternen-

himmels bereiten (Unsl Wem sonst? Die Sterne seheneinander nicht, Hund und

Pferd nehmen keine Notiz von ihnen) und daß sieGegenstand unserer Forschung
werden. Wie thöricht,über den gäo- und anthropocentrischenStandpunkt zu

spotten! Als ob der Maschinenraum und der Schnürboden,weil sie mehr Raum

einnehmen,wichtigerwären als die Bühnenszenerie,der sie dienen. Nicht durchs
Milliarden Sonnen, sondern nur durchBillionen mit Vernunft begabter Pla-

netenbewohner könnten wir Menschen uns bewogen sinden, unsere Selbst--

schätzungherabzustimmen. Aber da wir nicht wissen,ob solcheLeute existiren,
so existiren sie nicht sür uns.

Durch die christlicheWerthung der Persönlichkeitist man eben auch ohne

Lotze gegen den Kult der Begriffe und die Künste der Phrase gefeit. Mit-

Pflichten gegen lebendige Menschenund mit den Gütern, die diese Menschen

brauchen, hat man zu thun; mit nichts sonst. Vaterlands Nation? Freiheit?
Gewiß: ein schönesLand, von dem man selbst ein Stück oder wenigstensdie-

Nutznießungbesitzt,ist werth, daß man sich in seinerVertheidigung totschießen
läßt. Und gewißschätztder brave Mann sein eigenesLeibesleben geringerals

das Wohl seiner Kinder und Kindeskinder und das der Gesammtheit seiner-
Volksgenossen,zu welchemWohl auch ein gewisserGrad und eine gewisse-
Art (Beides nach Zeiten, Orten, Umständenund Kaste verschieden) von Frei-

heit gehört. Es ist auch nichts dagegen einzuwenden,daß man der einfachen-
Redeweise wegen ein die fragliche GüterklassebezeichnendesAbstraktum wie

Freiheit gebraucht, statt jedesmal die Personen zu bezeichnen,denen man ein—

gewisses Gut zuwenden will. Aber im Auge behalten muß man diese Per--

sonen, wenn man nicht der Phrasentaktik zum Opfer fallen will. Von je her-
haben die Herrschendenund die nach der HerrschastStrebenden der Masse ge-

predigt, es sei Pflicht, über der ,,Sache«,der ,,Jdee«, einem Abstraktum,die-

Personen zu vergessen,für jene sich zu opfern; diese »Zeiche«schreibt der.

Drahtzieher auf seine Fahne und bringt damit ein paar Tausend Menschen

so weit, daß sie sichfür diese Fahne, die sein Interesse verhüllt,totschießen

lassen. FkäiheitzFo:tschriit, Aufktiixung, Volkswohl, Volkskecht, Völker-»k-

brüderungschreibenDie zur Linken, Ordnung,Pflicht, Vaterland, Staat, Thron
und Altar die zur Rechten auf ihre Fahnen. Der Ersahrene läßt sich durch-
einen ,,patriotischen«oder ,,sieisinnigen«fAusruf nicht eher begeistern, als bis.

er weiß,um wie viele und um welchePersonen es sich dabei handelt.
Doch wie ich Lotzeanergewesen bin, ehe ich den Mikrokosmos gelesen.

hatte, war ich zugleichauch schonPlatoniker, ehe ichPlato kennen lernte (was-
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Einem bekanntlich auf dem Gymnasium nicht widerfährt). Denke ich nicht
daran, mit Worten, Begriffen und Jdeen Götzendienstzu treiben, so bin ich
sdochweit entfernt davon, sie fllr nichts zu achten. Jm ersten Vers des Vierten

Evangeliums sieht Hart den großenDenk- und Sehfehler, d(n er aufdecken
will. Nun bedeutet aber Logos nicht nur das Wort, sondern auch die im Wort

sich offenbarende Vernunft. Kennt Jemand eine vollkommenere Selbstoffeni
barung des Geistes? Sollen wir sie vielleicht bei den Taubstummen suchen?
Freilich: die vollkommensteOffenbarungweiseist das Schaffen; aber Menschen
können nicht schaffen,ohne sich durch die Sprache mit einander zu verständi-

gen; der Dichter, der Verwaltungbeamte, der Staatsmann, der Lehrer schafft
geradezu durchWorte und jedes vernünftige,nothwendigeWort wirkt schöpferisch;
leeres Geschwätzist gar kein Logos und das Logische,das Unterscheiden,Kom-

—biniren,Schematisiren, Begriffebilden ist nur eine seiner Thätigkeiten. Der

Vers besagt also: die Substanz der Welt ist vernünftigerGeist und diese
-Weltsnbstanz,dieserLogos, heißtes dann weiter, ist Fleisch geworden in einem

menschlichenIndividuum. Diesen Menschen,dieses anschaulichgewordene,mit

Händen zu tastende Wort beten die Glaubensgenossen des Evangelisten an,

nicht einen toten Begriff, nicht eine Abstraktion Als eine solchedarf auch die

platonische Jdee nicht angesehen werden. Sie ist vielmehr das Erste, das

SchöpferischeAber das Erste icn Sinn ist immer das Letztein der Erkenntniß;
darum sind die Sokratiker erst durch den Begriff zur Jdee gelangt. Doch
meri Hatus vocis, wie sie von den Nominalisten genannt wurden, sind auch
die Begriffe nicht. Reichst Du einem kleinen Jungen statt der versprochenen
Birne eine rohe Kartoffel, so wird er sie, mag er auch Pellkartoffeln ganz

gern essen, mit Entrüstungzurückweisen,obwohl die Kartoffeln auch Erdbirnen

heißen;nicht einen Augenblickwird der Gleichklang der Worte (oer freilich
im schlesischen,,Aperna«verloren geht) denKleinen irr machen: eine Erdbirne

ist einmal eine Kartoffel und keine Birne, wie eine Katze eine Katze und kein

Sperling ist. Der längst verstorbene schlesischeKirchenkomponistSchnabel hat

für anspruchloseLeute ein komischesDuett »Das Blooseruhr«gedichtet und

komponirt. Ein Bauer, der so dumm ist, wie es in Wirklichkeit gar keinen

giebt, bestellt beim Meister Tischler ein Blaserohr. Dieser nimmt die Bestellung
scheinbar an; ,,uf de neue Wuche«soll das Ding fertig fein. Wie es der

Bauer abholen kommt, rescht ihm der Meister ein rohes Krummholz. Der Bauer

prüft es auf Stoff, Farbe, Länge, sucht vergebens das Loch; undoschließiich
bricht sich die ErkenntnißBahn: »Dos is wull ooch goar kee Blooseruhr nee?«

»Na nee«, singt der Meefter: ,,a Blooseruhr is freiiich nee.« Also sogar der

Dümmsts der Dummen erkennt nach längererPrüfung, daß ein rohes Krumm-

holz kein Blaserohr ist, und es ständeschlimm um den menschlichenVerkehr
und das menschlicheSchaffen,wenn es anders wäre. Das Zusammenfassen
ähnlicherWahrnehmungen in einen Begriff, der mit einem Wort bezeichnet
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wird, ist also kein beliebiger,sondern ein nothwendigerAkt; und es ist voll-

kommen rtchtig, wenn der Verfasser der Genesis die menschlicheVerstandss
thätigkeit(2,19) mit der Benennung der Thiere (wir dürfen die nährenden

Früchtehinzudenken)beginnenläßt.Mag sichder Handwerksmeister,der Händler
mit einem Dummkopf einen Scherz erlauben: gewöhnlichgeschiehtes höchstens
in Folge eines Versehens,daß der Kunde statt eines Blaserohres ein Krumm-

holz, statt der Birnen Kartoffeln kriegt.
Ehe wir aber ähnlicheDinge in einen Begriff zusammenfossenkönnen,

muß ihre Jdee dagewesensein. Noch nie hat ein Künstler (dieses Wort im

weiten Sinn von artifex genommen) einen Stuhl, eine Maschine, eine Torte,
einen Smoking, eine Madonna, eine Kirche gebaut, ohne vorher die Jdee da-

von im Kopf gehabt zu haben. Wollte auch ein Landschaften ein Portrait-
maler wirklich weiter nichts als ein Stück körperlicherWirklichkeitgenau ab-

schreiben(was bekanntlich nicht möglichist), so müßteer dochallermindestens
aus der Landschaft, die er sieht, ein Rechteckherausschneiden,dem Abzubilden-
den seine Stellung anweisen: und diese Stellung, dieser Ausschnitt ist seine
Jdee. Wird nun eine Jdee in einer Anzahl von Exemplaren verwirklicht, so
entsteht eine Gattung (die Unterscheidungvon Genus und Spezies geht uns

hier nicht an) und der Beschauer der Exemplarebekommt den Gattungbegrisf.
Sollten das Pferd, der Maikäfer,-die Rose, der Eichbaum ohne Jdee entstanden
sein? Darwin ist ein großerForscher, dem wir tiefe Einsichtenins Thier- und

Pflanzenleben verdanken, aber was man gewöhnlichDarwinismus nennt; Das-

bedeutet den Verzicht auf die Vernunft. Wenn man mir sagt, daß aus einem

Eiweißklümpchendurch nichts als Anpassung an mechanischeStöße, an chemische

Einwirkungen, an die Temperatur der Umgebung und an die Nahrung, die-

diese darbietet, endlich durch Ueberleben des Angepaßtendie Fülle organischer
Wesen entstanden sein soll, deren jedes seine charakteristischeGestalt und einen

diese Gestalt bildenden, unendlich komplizirteninneren Bau hat, so habe ich da-

sür nichts als ein herzliches Lachen. Jm physikalischenUniversum ist jede
Wirkung ihrer Ursache aequivalent. Wo immer wir über das physikalische
Gebiet hinausschauen,sehen wir die Wirkung hinterder Ursache, das Kunst-
werk, zum Beispiel, hinter dir Jdee des Künstlers zurückbleibenDer Eich-
baum erscheintuns nicht nur räumlich,sondern auch als das Entfaltete, reich-

Gestaltete, grösjerals die Eichel, aber der Potenz nach ist diese, die eine un-

endliche Zahl von Eichbiiumensammt ihren Eicheln zu gebärenvermag, das

Größerezund dieses ihr wunderbares Vermögenkann sie nur von einer höchsten

Macht und Weisheit empfangen haben. Nicht die Urdummheit (und Das ist
ein Chaos chemischerElemente) kann die Mutter des Reichthumes der Welt

an organischenGebilden und der Menschenvernunst sein, die ihn bewundert,

ohne ihn anders als im toten Bild nachschaffenzu können. Es ist richtig,
daßuns alle Wiederkäuer verwandt erscheinen.Es ist höchstwahrscheinlich,daß
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alle ihre Arten aus einer Stammform entstanden sind. Es ist möglich,daß
(nach Haeckels Stammtafel) aus Beutelthieren in der einen Linie Raubthiere
und Affen (sammt den Mode- und sonstigenzweihändigenAffen), in der an-

deren die Nager und die Hufthiere sich entwickelt haben. Möglich,nicht be-

swiesen,auch nicht beweisbar. Denn Niemand ist dabei gewesen, der es hätte

berichten können. Die Paläontologiebeurkundet nur, welcheGeschöpfegleich-
zeitig und welche nach einander vorhanden gewesen,nicht, wie sie geworden
sind. Von den exakten Wissenschaftenunterscheidensich die Phantasiewissen-
·-schaften:Kosrnolvgie, Geologie, Biologie (die dadurch inexakt wird, daß sie,

statt sichauf gegenwärtigeLebenserscheinungenzu beschränken,Hypothesenüber

vorgeschichtlichebaut), auch dadurch, daß sichJene nur mit Dem befassen,was

vor unseren Augen vorgeht, währendDiese zu ergründenversuchen, was vor

Jahrmillionen geschehensein könnte. Also auch dieseVerwandlung und so die

Abstammung der Placentalthiere von Moneren ist denkbar, aber nicht, ohne

daß »das Unbewußte«,wie wirs einmal, ohne das Wort besondersglücklichzu

finden, mit Eduard von Hartmann nennen wollen, der Entwickelungeinen neuen

Impuls ertheilt hätte,so oft eine neue charakteristischeForm entstehen sollte,
die nicht nur Variation einer schonvorhandenen Form ist, sondern sich deut-

lich als Verwirklichungeiner neuen Jdee darstellt. Es läßt sichdenken (kommt

ja thatsächlichvor), daß ein Auge durch die Lebensverhältnissedes Geschöpfes:

Nacht- oder Taglebem Aufenthalt im Freien oder in einer Höhle,wesentliche

Umbildungen erleidet, nicht aber, daß aus einem lichtempsindlichenHautfleck
durch bloßeEinwirkung des Lichtes ohne einen Künstler der kunstvolle Bau

des Auges entsteht. Das unergründlicheWunder des organischenLebens mit

seiner Variabilität und Vererbbarkeit einmal vorausgesetzt,verstehen wir recht
gut, wie die Haut unter den Tropen schwarz,das Haarkleid im Norden dichter
werden kann, auch, wie durchJahrtausende langes Waten im Sand die Beine

und in ihnen angemessenerArt der Hals einer Wiedertäuerart sichverlängern;
aber wenn bei der zuletzt angeführtenVeränderungdie originellen Gestalten
der Giraffe, des Kamels herauskommen sollten, müssensie entworfen und ge-

wollt sein· Wir vermögenden Werreprozeßnicht zu entschleiern; nur-so viel

ist uns klar: sollen aus UrzellenRosen, Eichen, Palmen, Kolibris, Elephanten,
Löwen, Menschenwerden, so mußten,ehe sie wurden, ihre Jdeen in dem un-

endlichen Geist gelebt haben, der nur in ihnen sichuns kund giebt.
Uebrigens fällt, wenn wir vom Menschengeschlechtreden, der Begriff

des Geschlechtesnicht ganz mit dem der Gattung zusammen. ,,Tisch«ist nur

Gattung in dem bisher betrachteten Sinne; »Mensch«ist etwas mehr. Das

gesammteMenschengeschlechtmacht als Abkömmlingeines Stammpaares eine

organische Einheit, einen Organismus aus, wie das Gleichgewichtder Ge-

schlechter(hier hat genus seine dritte Bedeutung) beweist. Bekanntlich ist die

Zahl der männlichenPersonen im Heirathalter der Zahl der weiblichenun-
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gefähr gleich, was, da das Leben die Männlein stärkermitnimmt als die

Fräulein, dadurch erreicht wird, daß mehr Knaben als Mädchengeboren wer-

den, obgleiches im Einzelnen rein zufällig zu sein scheint,ob ein männliches
oder ein weibliches Jndividuum zur Welt kommt, da in den einen Familien
nur Knaben, in anderen nur Mädchen, in dritten Knaben und Mädchenin

den verschiedenstenZahlenkombinationengeboren werden. Man sieht also,
daß eine organisirende Kraft das ganze Geschlechtdurchwaltet und es als eine

Einheit erhält. Noch auffälligertritt Das in der Kompensation bei Störungen
des Gleichgewichtesans Licht. Während der männermordenden napoleanischen
Kriege stieg in Frankreich der Ueberschußder Knabengeburten, der dort ge-

wöhnlich5,38 Prozent beträgt,aus 7,31 Prozent. Es ist etwas Aehnliches
wie das Leben des Bienenvolkes: in jedem Stock richtet sich die Zahl der

Drohnen, der Gebärerinnen (von solchenist immer nur eine, aber mindestens
eine nöthigund vorhanden), der Arbeiterinnen nach«dem jeweiligen Bedarf,
weshalb ein neuerer Bienenforscher,Gerstung, meint, man dürfe die einzelne
Biene nicht als ein selbständigesIndividuum ansehen: nur das ganze Bienen-

volk, das er darum »derBien« nennt, sei ein solches. Zwischeneinem Bienen-

volk und dem Menschengeschlechtbesteht nun freilich ein großerUnterschied.
Das einzelne Bienlein hat für sich allein wirklich nichts zu bedeuten; es lebt

nur für seinBienenvolk und dieses für den Haushalt der Natur· Der einzelne
Mensch dagegen ist zwar ins Geschlechteingegliedert,empfängtvon ihm sein
Dasein, kann ohne Hilfe der Geschlechtsgenvssenweder leben noch sich ent-

falten, aber jeder einzelne Mensch ist Selbstzweckund das Geschlechtbesteht
nur als Mittel, diesen Zweck in einer großenZahl von Individuen zu verl

wirklichen. (Goethe würde nicht zugeben, daß die niederen Lebewesenfür einen

ausser ihnen liegenden Zweck vorhanden seien: jedes Wesen, meinte er, trage
in seiner eigenenVollendung den Zweck,den es zu verwirklichen strebe. So-

fern damit geleugnet werden soll; daß das Thier, die Pflanze um des ge-

fammten Naturhaushaltes und dieser um des Menschen willen da sei — was

nicht ausschließt,daß dabei das bewußteLebewesen für den Dienst, den es

leistet, durch angenehmeEmpfindungen entschädigtwird —--, muß ich Das ab-

lehnen. Sofern dagegen die Ansicht zurückgewiesenwird, der Organismus sei
eine Zufallsbildung, ist es gerade Das, was ichhier so stark hervorhebe; Goethe
war bekanntlichsehrglücklichüber Blumenbachs Ausdruck: nisus formativus,
der genau Das ausdrückte,was er meinte, und« es fragt sich nur noch: Quis
est is, qui njtitur?) Ein zweiter Unterschied,nicht nur vom »Bien«, sondern
von jedem anderen Geschlecht lebender Wesen, besteht in Folgendem Das

Thier verwirklichtdie Jdee seinesSchöpfersrein passiv; wie es aus dessenHand
hervorgeht, so ist es, so bleibt es; es müßtedenn zu einem neuen Schöpfung-
akt, zur Erzeugung einer neuen Art, verwendet werden. Aber es selbst denlt

nicht daran, sichumzugestalten, sichetwa fertig zu machen, hats auch gar nicht
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nöthig,denn es ist fertig, sobald es aus dem Ei oder der Puppe oder dem:

Mutterfchoßschlüpft;nur zu wachsenbraucht es noch: und Das geschiehtohne-

sein Zuthun. Nie denkt ein Thier, auch wenn es Hände hat, daran, seine-
leiblicheErscheinungzu verändern, sichzu schmückenoder sich zum Schutz gegen

Kälte und Näsfe zu kleiden: sein Haarkleid. sein Federschmuckwachsen ihm.
Der Mensch wird zwar auch durch Wachsthum vollendet, aber das Beste an.

seiner Vollendung hat er selbst zu leisten: er ist berufen, sichselbst zu vollen-

den durchdie mannichfachfteKulturthätigkeit.Ob es auf unsererErde jemals Ge-

schöpfevon Menschengestaltohne alle Kultur gegebenhat, wissenwir nicht. Schon
der Menschenberusbringt mit fich, daß dem Menschendie Jdee des Schöpfers,.
die er zu verwirklichenhat, bewußtwird; und die ins menschlicheBewußtsein

aufgenommeneJdee nennen wir J.deal. Auch das Jdeal ist kein Abstraktum:

ter »Menschan sich«,der reine Mensch, der nur Menschim Allgemeinenwäre,.

ohne etwas Besonderes zu sein, wie sich ihn die Nationalökonomen und die

Staatstheoretiker des achtzehntenJahrhunderts dachten, existirt nicht. Aller-

dings giebt es außerder leiblichenOrganisation noch Mancherlei, was allen

Menschengemeinsamist, eben Das, was den Menschenzum Menschen macht:
daß er seine Wahrnehmungen zu Einsichten verknüpft,daß er nach Gründen

forscht, daß sein Gedächtnißalle Zeiten, sein Weitblick die Welt umspannt,

daß er sich selbst bestimmt, sichZweckesetztund die Mittel dazu ordnet, daß
er die Befriedigung seiner animalischen Bedürfnisseregelt, daß er über diese

hinaus eine Unzahl geistiger und Gemüthsbedürfnisfehat und für die Be-

friedigung aller seiner Bedürfnissearbeitet. Doch Niemand will nur Mensch,

Mensch im Allgemeinen, sondern er will dieser eine ganz llar bestimmte
Mensch sein; was er aus sichund aus seinemSohn zu machenstrebt, ist der

schöne,der gute, der fchöngute,Jder gerechte,der tüchtige,der heilige,der ritter-

liche, der selbstlos tapfere Mensch, der Forscher, der Künstleroder auch nur

der brave Arbeiter. Es giebtGroßgeister,in denen mehrere Typen verschmolzen
erscheinen,aber keinen, der sie alle darstellt. Bei den Großgeistern,die welt-

umgestaltend wirken, pflegt die Selbstbestimmungscheinbarzurückzutreten;in

ihren wichtigstenEntschließungenund Thätigkeitenfühlen sie sich»von einem

Dämon« getrieben, weil in ihnen der Weltgrund unmittelbarer und kräftiger

thätig ist als in den gewöhnlichenMenschen; doch eben nur, so weit er ihre

genialenSchöpfungenals Werkzeugefür bestimmteZweckegebraucht:im«Uebrigen
läßt er sie ihrer Selbstbestimmungund beschränktfich, wie bei den anderen

Menschen,daraus, sie durch die äußerenUmstände in die Bahn zu bringen,
in der sie sich vorwärts bewegen sollen. Alle diese Jdeale nun also sind,
wie gesagt, keine Abstralta, sondern sie sind Musterbilder, dargestellt von

lebendigen Personen, die- wir aus leibhaftiger Anschauungoder aus ihren
Werken oder aus der Geschichtekennen.

Neissa
J

Karl Jentfch.
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Das amerikanische Judenthum

Maßsich das jüdischeElement in Amerika freier und selbstbewußterentwickelt

als in irgendeincm anderen Lande der Welt, wurde durch besondere Ver-

hältnisse bedingt. Zunächst finden wir bei den ersten aus England kommenden

Kolonisten und bei den Juden gewisse gemeinsame Züge. Wie die Juden, so hielten
sichauch die Puritaner für ein ausgewähltes Boll. Jhre staatliche Gründung war eine

Theokratie und ihr Verhältniß zu Gott hatte einen politischen Anstrich. Die strenge
Gesetzmüßigkeitdcs Alten Testamentes entsprach ihrer Denkart mehr als der in der

Gesinnung wurzelnde Gehalt der Evangelien. Dann stimmen aber auch mit den

Amerikanern der Vergangenheit die der Gegenwart darin überein,daß sie im jüdischen
Volk die Träger und Hüter einer reinen Gottesverehrung erblicken. Und wenn der

Ausspruchdes Präsidenten Eliot von Harvard: »Für die ganzecivilisirte Welt war

diese Rasse die Quelle der höchstenJdeen von Gott, den Menschen und der Natur«

vielleicht nicht ohne Einschränkungangenommen werden dürfte, so hält doch die

überiviegendeMehrheit des amerikanischen Volkes den Grundgedanken der jüdischen

Ethik für zutressend, daß die Religion mehr als alles Andere die Moral zu einem

festen sittlichen Bewußtsein zu erheben vermöge. So fanden denn die Juden in

der Neuen Welt volle Glaubenssreiheit und den Genuß aller bürgerlichenund

menschlichen Rechte. Und sie haben sich der gastlichen Aufnahme würdig erwiesen.
Die jüdischeEinwanderung begann schon im siebenzehnten Jahrhundert mit

dem Erscheinen sephardistischer Jsraeliten aus Portugal, Spanien und Holland.
Diese waren durchdrungen vom Geist der portugiesischen Synagogen und hielten
und halten die Traditionen der mittelalterlichen jüdischenWissenschaft aufrecht.
Die Vorläuser der deutsch-indischen Einwanderung landeten iin achtzehnten Jahr-
hundert in Amerika. Jhnen folgten im neunzehnten Jahrhundert Schaaren aschke-
nasischer Jsraeliten aus Deutschland, Polen und Litauen. Diese sonderten sichnach

ihrer Landsmannschaft ab; und die bayerischen Juden sahen nicht ohne ein gewisses
Gefühl der Ueberlegenheit auf die ,,Hinterberliner« und ,,Polaken« herab. Eine

größere Spaltung wurde jedoch auf religiösemGebiet bewirkt. Die im achtzehnten
Jahrhundert von Moses Mendelssohn angeregte Bewegung hatte zur bürgerlichen
Gleichberechtigung geführt. Der hervorragende Denker wurde aber auch zum Führer,
der seinen Stammesgenossen den Weg aus der Wüste geistiger Befangenheit in

das Gelobte Land einer freieren Weltanschaung zeigte. An dem mächtigenAuf-

schwung der glünzendstenGeistesepoche Deutschlands nahm auch die jüdischeBis-«

völkerungTheil; und dieses Land wurde zur Wiege der neuen jüdifchenWissen-
schaft und einer Reform des jüdischenGlaubens.

"

Die Verfolgung der Juden in Rußland und deren Einwirkung auf slaoische
Länder brachte Jsraeliten nach Amerika, die- gewisse morgenländifcheZüge reiner

bewahrt hatten und züher an ihren Traditionen hingen als ihre aus Mittel- und

Westeuropa eingewanderten Stammesgenossm Diese drei Gruppen und die ein-

zelnen Gemeinden verschmolzen sich nicht, traten aber doch in Beziehung zu ein-

ander Dcr Außenwelt gegenüber bildeten sie ein-einiges Element, dem aus dem

Versuch, den demokratischen Geist des Westens zu erfassen und aus den bestehen-
den politischen und sozialen Einrichtungen Gewinn zu ziehen, eine gemeinsame

23
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Aufgabe erwachs. Jn der Erfüllung humanitärerPflichten, in der Unterstützung
und Versorgung der zu Hunderttausenden aus Rußland einströmenden Neuan-

kömnilinge (New York zählt jetzt sechshunderttaufend jüdischeEinwohner), in der

Befreundung der Einwanderer mit ihrem neuen Wirkungskreis arbeiten portu-

giesische, deutsche und russischeJuden Schulter an Schulter und sie dürfen auf groß-
artige Leistungen hinweisen.

Religiös sondert sich das amerikanische Judenthum heute, von geringeren
Unterschieden abgesehen, in drei große Gruppen. Die Drthodoxen bestehen zum

Theil aus Mitgliedern portugiesischer Gemeinden, doch der Mehrzahl nach aus

slavifchen Juden. Sie stehen auf dem Boden der talmudischsrabbinischen Lehre

und suchen, so gut es die Bedingungen des neuweltlichen Lebens zulassen, in der

strengen Beobachtung des GesetzesBefriedigung ihrer religiösen Bedürfnisse Auch
die Konservativen halten an der überliefertenLehre fest, haben sich jedoch in Sitte

und Gebrauch anterikanischen Verhältnissen anbequemt. Die Resormirten sind in

das Freilicht der modernen philologischen und theologischen Forschung getreten-
Wie der liberale Protestantismus eine Verinnerlichung des Ehristenthumes anstrebt,

so kehren die führendenGeister-des Judenthumes von dem talmudifchsrabbiuischen
Standpunkt eines starren Gesetzeskultus zurückin die Tiefe des provhetischen Gottes-

begriffes und bringen mit ihm die Humanitätidealeder neuen Zeit in Verbindung.
Die Religion tritt aus dem engen Tempel einer unzugänglichen und herrischen
Stammesgottheit in das weite und lichte Heiligthum eines alliebenden Gottes.

Jn einem neuerdings erschienenen Werk über die russischen Juden wird die

Ansicht ausgesprochen, daß ihrer in Amerika eine bedeutsame Mission harre. Jn

Folge ihrer ungewöhnlichenWiderstandskraft, ihres beweglichen Geistes,- der in

Berühiung mit dem Slaventhum sich dessen ungestümenEnthusiasmus angeeignet
habe, seien sie berufen, die Vermittelung zwischen den sephardistifchen und den nichte-

nasischen Juden zu übernehmen und dem Judenthum »ihre breitete jüdischeGe-

lehrsamkeit, eine lebend-kräftigereAuffassung jüdischer Jdeale und ein einigendes

Interesse an jüdischenWeltfragen einzuflößen«. Ob hier der Wunsch Vater des

thankens ist, ob ein solcher Einfluß wirklich zu erwarten ist, vermag nur die Zu-

kunft zu zeigen. Einstweilen mühensich die älteren russifchenEinwanderer in weit-

gehender Zersplitterung redlich ab, ihren Lebensunterhalt zu gewinnen und den

Glauben und die Gebräuche ihrer Väter hochzuhalten. Die jüngereGeneration

aber athmet auf vom Druck der Verfotgung und von der Schmach erzwungener

Absverrung. Sie macht sich die bürgerliche und wirthschastliche Freiheit mit über-

raschendem Erfolg nutzbar, schöpft wissensdurstig aus den überall sprudelnden

Vildungsquellen und entfaltet in Zeitschriften, Vereinen nnd Versammlungen durch

Wort und Schrift eine rege geistige Thätigkeit. Unter der grundverschiedenenUm-

gebung, deren treibende Kräfte oft mit mehr Eifer als Einsicht erfaßt werden,

brechen Viele mit der Vergangenheit. Vom Geschäft und Handel, die ihr eigenstes
Gebiet waren, gehen Tausende zur Arbeit in der Fabrik oder auf der Farm über.

Von der Orthodoxie wendet sich keine kleine Zahl dein Agnostizismus und Arbeits-

mus zu. Gestern noch im Zustand drückendfter Unfreiheit, bekennt sie sich heute zu

einein politischen Radikalisinus, der den·Umsturz predigt. Und einzelne Vertreter

dieser Richtung, erfüllt von fanatischeni Haß gegen alles Bestehende, suchen den

theoretischen Anarchismus Bakunins in die Praxis zu übertragen Diese Propa-



Das amerikanische Judenthum. 283

ganda der That bietet kampflustigen Antisemiten, die allerdings nur in geringer
Zahl vorhanden sind, die erwünschteVeranlassung das schwerste Geschützihrer
Hetzartikel gegen das Judenthum aufzufahren. Wer aber die Verhältnisse vorm-

theillos beurtheilt, wird zugestehen, daß man für die Ausschreitungen Einzelner
nicht den ganzen Stamm verantwortlich machen kann, der sich durch Gesetzmäßigi
keit und Friedensliebe ausgezeichnet hat, und daß der unvermittelte Uebergang
aus der Knechtschaftin die Freiheit solche Ausbrüche psychologifch erklären kann.

Wenn man von einer Einwirkung des Judenthumes auf das öffentlicheLeben

Hund die kulturellen Bestrebungen Amerikas spricht, so muß eine solche unbedingt
den aus Mitteleuropa, besonders aus Deutschland kommenden Einwanderern zu-

erkannt werden. Daß sie, als Angehörige des Handelsvolkes par excellence, die

unvergleichlichen Erwerbsmöglichkeitender Neuen Welt mit weitschauendem Blick

und sindigem Unternehmungsgeist auszunutzen wissen, ist allgemein bekannt. Wir

finden sie auch als Mitglieder der verschiedenen Parteien in den Zweigen staatlicher
wie städtischerVerwaltung in verantwortlichen Stellungen. Sie sitzenauf der Richter-
bank und wirken in den Gesetzgebungen der Einzelstaaten Als der berühmteste

Führer des Nordens im Vürgerkrieg, General Grant, als Gast in Cincinnati er-

schien, wurde Rabbi Lilienthal für die Aufgabe erkoren, ihn im Namen der Stadt

zu begrüßen. Dr. Jakobi, der Präsident der medizinischen Hochschule in New

York, der Bürgermeister Fleischcnann der Stadt Cincinnati, ein Vertreter des

Staates Colorado im Repräsentantenhaus in Washington und Oskar Strauß, der

unter dem Präsidenten Roosevelt Sekretär des Arbeitwesens der Union war,

sind Juden. Jn Würdigung der Thatsache, daß ihre bürgerlicheStellung wie ihr
geschäftlicherErfolg von der Beherrschung neuzeitlicher Vildunsgelemente abhängt,
zeigen sich die Jsraeliten in Amerika als Förderer erziehlicher Bestrebungen- Sie

stehen als Schulkommifsare und -Räthe im Dienst städtischerKörperfchaftenund

lehren an Bildunganftalten, an den besten Universitäten und-Colleges. Der Vor-

steher des öffentlichenVortragswesens in New York, der Leiter des deutschen Un-

terrichts in den städtischenSchulen Milwaukees find Juden. Der Lehrer Bam-

berger darf als einer der Pioniere des Arbeitunteirichtes in Amerika gelten und

von der Worki·ngk,nan’sschool, einer eigenartigen Schöpfung Professor Felix
Adlers in New York, ging eine breitere Auffassung des Bildungideals aus. Die

Juden pflegen überall sür die Armen und Bedürftigen ihres Standes zu sorgen.
Sie nehmen aber eben so regen Antheil an den humanitärenBestrebungen, die

der Allgemeinheit dienen, an der Gründung sozialer Anstalten und freier Kinder-

gärten in den Arbeitervierteln der Großftädte. Sie fördern eifrig Kunst und Wissen-
schaft und bemühensich, das Deutschthum zu erhalten.

Treu ihrer Vergangenheit, pflegt die Mehrheit der Juden Amerilas, der

Konservativen wie der Resormitten, den religiösenGeist, der den jüdischenStamm

von je her beseeltr. Von den Refortnirten sagt der französischeSchriftsteller Henry
Bargy, sie seien »die wahren Vertreter des Judenthumes in Amerika«. Jhte Re-

sligion ist ein Deismus und ihr Ritus ein Ausdruck des Gesühlslebens,der die Ge-

genwart mit der Vergangenheit verbindet. Seine Hauptaufgabe erblickt er jedoch
in thatkräftigerVerwirklichung sittlicher Ideen Mit dieser Auffassung nähern die

Juden sich den liberalen christlichenKirchen· An einer StraßenkreuzungCincinnatis

steht ein Jsraelitentempel einer Unitariertirche gegenüber. Mehr als einmal

LI-
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. prach der Rabbi in der Kirche der Unitarier und deren Prediger in der Synagoge
Diese Annäherung ist nicht vereinzelt, sondern läßt sich in vielen Fällen wahr-

nehmen. M. Cobb meinte, die religiöse Entwickelung der Juden habe sie dem li-

beralen Christenthum zugeführt Rabbi Silverman entgegnete hierauf, die Unitarier

hätten sich vielmehr dem Judenthum zugeneigt. Jn Wirklichkeit stehen Beide, der

jädische wie der christliche Liberalismus, aus dem Boden der modernen Wissen-

schaft. Sie wandern dem selben Ziele zu, einer Durchgeistigung und Verinnerlichung
des religiösenLebens und der Verdichtung religiöser Impulse zu einem schaffenss

frohen Wollen, das die sittliche Hebung der Gesammtheit mit aller Macht erstrebt.
Von der neuzeitlichen Neigung, mehr Das zu beachten, was den Religionen

gemeinsam ist, als Das, was sie trennt, hält der englischeEssayistChesterton nicht viel.

So bekrittelte er auch den Kongreß,·der in Oxford die Religionen der Welt wissen-

schaftlich erörterte, doch »im Geist der Duldung und Ehrfurcht-. Der Grundge-
danke seiner Auslassung ist der, daß eine Religion entweder wahr oder falsch sei
und im zweiten Fall keine Duldung verdiene, sondern bekämpftwerden müsse. Tas

ist die Sprache dünkelhasterEngherzigkeit, die meint, daß Alles, was uns per-

sönlich nicht glaubhaft erscheint, es auch für Andere nicht sein dürfe, und die

verkennt, wie ein Ringen nach Wahrheit, ein Widerschein des göttlichenLichtes
in allen Religionen, selbst den rohesten, zu erkennen ist.

Doch handelt es sich bei der vielleicht mehr den Verhältnissen als einem be-

wußtenWollenentspringendenAnnäherungin Amerika nicht sowohl um Bekennt-

nisse alszum gemeinsames Wirken. Und darin stimmt das rrformirte Judenthum
mit dem christlichenLiberalismus überein, daß der Schwerpunkt der Religion weniger
in der Lehre als im Leben liegt. Diese Auffassung bekundet sich in den Predigten
reformirter Rabbis wie in den Schöpsungen, die sie ins Leben gerufen haben-
Rabbi Wise, der Vorkämpfer des reformirten Judenthumes, und, sein Mitarbeiter

Dr. Lilienthal geben ihr Ausdruck. Zu ihr bekannte sich die Union israelitischer
Gemeinden aus der Versammlung in Pittsburg. Auf dem Boden dieser Auffassung
stehen die bekanntesten Mitglieder und die Freunde des Vereins fortschrittlicher

Rabbis. Für diese Männer und ihre Gesinnungsgenossen bedeutet die messianische
Verheißung nicht länger das Erscheinen eines Erlösers sür ihren Stamm, sondern
die Hoffnung auf ein stetiges Fortschreiten und Emporstreben der Menschheit, zu

dem auch das Judenthum nach Kräften beizutragen habe. .

Wenn- die Leiter des deutschen Judenthumes in Amerika ihren höchstenBeruf

in der Lösung ethisch-sozialer Probleme erblicken, so ift die Frage am Platz, ob

ihre-sBemühungenerfolgreich sind und insbesondere zu eirser Ausmerzung jener

Eigenschaften führen,die man den Juden, mit Recht oder mit Unrecht, vorwirft. Es

ist klar, daß man bei der Beantwortung dieser Frage nicht die neuen Zuztiglinge
ins Auge fassen darf, die in den letzten Jahrzehnten zu Hunderterttausenden aus

Osteuropa ankamen, sondern die Juden, die in Amerika heimisch geworden sind-
Da zeigt denn die Kriniinalstatistik, daß sie im Verhältniß zu ihrer Zahl mit einem

auffällig geringen Prozentsatz an schweren Verbrechen, besonders Gewaltthätigkeiten,

betheiligt sind, Jhre Mäßigkeit bewahrt sie vor den Ausschreitungen, die an jedem

Montag in amerikanischenGroßstädtenHunderte wegen Trunkenheit vor die Polizei-
gerichte führen. Wegen Vergebens gegen das Eigenthum, Hehlerei. Betrug cder

unlauteren Wettbewerbs haben Juden sich nicht öfter zu verantworten als andere
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Bürger der Vereinigten Staaten-is Kommen sie, wie antisemitifcheHetzer be-

haupten, mit dem Strafgesetz nur deshalb wenig in Konflikt, weil ihre Schlauheit
die sresetze zu umgehen weiß, so waren Verschlagenheitoder Bestechung die einzigen
M ttel, die sie durch Jahrhunderte vor rückfichtloserAusbeutung und Erpressung
sicherten. Vor dem grausamen Uebermuth brutaler Machthaber konnte nur triechende

Unterwürfigkeitbestehen. Und bemerken wir noch ein dreiftes Vordrängen, so sollte
man nicht vergessen, daß Juden in der Vergangenheit auf dem gewöhnlichenWeg
überhaupt nicht vorwärts zu kommen vermochten. Ter Schmutz des Ghetto war

das unausbleibliche Ergebniß der Absperrung in engen Stadtvierteln. Aber auf
dem freien Boden der Neuen Welt verschwanden diese unangenehmen Züge fast
völlig. Die maßloseHabgier Shylocks kam nur in einem Lande und zu einer Zeit
vor, in der kaum ein anderer Glanz als das Blinken des Goldes das düstere Heim
des Juden erhellte. Mit dem Genuß der Freiheit und aller Menschen- und Bürger-

rechte lernte er auch diese Rechte vertheidigen: im Bürgerkrieg kämpften die Juden
für die Erhaltung der Union. Daß die weiblichen Mitglieder der südischenHoch-
finanz eine auffallende Schauftellung ihres Schmuckes lieben, ist wahr; doch pflegen
auch die Damen des amerikanischen Uppertendoms ihre Diamanten nicht in Gewölbe

zu verschließen Gewisse Vorzüge, die man dem jtidischen Stamm von je her zu-

gestand, konnten sich im Westen noch kräftiger entwickeln. Die durch eine lange
Reihe von Gefchlechtern überlieferte Willensfestigleit und Schärfe des Verstandes
brauchte nicht länger der Abwehr der Verfolgung und der Sicherung des bloßen

Seins zu dienen, sondern durfte sich in Erinnerung uralter Leistungen kwtirdiger
Vorfahren auf den Ausbau der Gemeinde richten und soziale Einrichtungen schaffen,
die in ihrer Art mustergiltig waren. Mit den Angloamerikanern schätzendie Juden
das Leben im häuslichenKreis hoch. Das Wort, das Gutzkow in seinem bekannten

Drama den weisen De Silva zu Uriel Aeosta sagen läßt: »Tief in unserm Volke

wurzelt der Zauber der Familie-C es behält auch in der neuen Welt seine Bedeutung.
Der materielle Erfolg und die ungebundene Ausübung aller Kräfte auf den ver-

schiedensten Lebensgebieten lassen einen Theil der jüngerenGeneration freilich im

rasfinirten Genuß des erworbenen Reichthumes den letzten und höchstenZweck des

Seins erblicken. Und ein fast übermüthigesSelbstgefühl verleitet mitunter zu ver-

letzendem Spott gegenüber der religiösenUeberzeugung Andersdenkender·
Die laute Betonung gewisser Rechte könnte Vorurtheile wiedererwecken, die

in Amerika faft entschlummert schienen. Vor einiger Zeit erwähnteeine Lehrerin
der öffentlichenSchulen Brooklyns bei einer Weihnachtfeier die Gottheit Christi.
Jiidifche Schüler der Klasse berichteten Das ihren Eltern, die den Vorfall einem

ii) Abe Ruef, der berächtigsteMeister politischer Erpressung in Kalifornien,
und Morris Haus, der den mit der Anklage der kalifornischen Korruptionisten
betrauten Staatsanwalt Henry niederknallte, waren Juden. Doch während sich
der Prozeß gegen die Beiden und ihresMitverbrecher am Goldenen Thor abspielte,
brannten in den von einer ausschließlicheingesefseuenBevölkerungbewohnten Süd-

staaten organisirte Banden von ,,Nachtreitern« das Eigenthum friedlicher Bürger
im Werth von Millionen nieder und erschossenStaatsbeamte, die dieses Eigenthum
beschätzten Man hat es hier wie dort mit Ausnahmefällen zu thun, wie solche nur

zu einer gewissen Zeit und unter besonderen Verhältnissen vorkommen.



2A6 Die Zukunft.

Rabbi mittheilten Der erhob vor der Erziehungbehördeder Stadt Beschwerde
über den Hinweis auf ein religiöses Dogma, der dem Geist und den Vorschriften
der öffentlichenSchulen widerspreche. Mehrere jüdische Blätter sprachen sich in

gleichem Sinn aus. Damit standen fie, wie der Rabbi, formell auf dem Rechts-
standpunkt. Nach dem Gemeinrecht kann der Besitzer eines Grundstückes die Ent-

fernung der seinen Grenzzaun überhängendenAeste eines nebenan stehenden Baumes

verlangen. Diese Forderung wird jedoch Keiner stellen, der mit seinem Nachbar
auf gutem Fuß lebt. Ja der Klasse waren sicherlichauch die Kinder von Unitariern

oder Freidenkern, die auch nicht an die «GottheitChristi glauben. Sie hielten es

jedoch nicht für angemessen, einer Handlung wegen, die eher auf Unerfahrenheit
oder Uebereifer, als auf beabsichtigte Proselytenmacherei zurückzuführenwar, den

Beschwerdeweganzutreten. Mit einer gleichen Rücksichtnahmedes Rabbis wäre

dem Judenthum mehr gedient gewesen als mit der öffentlichenBetonung des Rechts-
standpunktes So meint denn auch die Wochenfchrift »Jeszh Comment«, das

böse Blut, das die Beschwerde gemacht habe, sei ein hoher Preis für die Zurechn-
weifung einer Lehrerin und die modifizirte Wiedergabe eines Weihnachtliedes.
Angesichts einer wachsendenGleichgiltigkeit in religiösenDingen, die nicht nur bei

einem Theil Jungisraels, sondern Jungamerikas überhauptzu Tage tritt, spricht
der Schriftleiter des »American klebten-« von einer Pflicht neuweltlicher Jsraeliten,
das Amerikanerthnm zu »judaisiren«. Er weist auf die erwähnten verwandten Züge
bei Juden und Puritanern hin, an die dieser Versuch anzuknüpfenhätte· Aber

deren Lebensaufsassunghat in der sogenannten Reuengland-Renaissance durch den

umgestaltenden Einfluß altweltlicher Kulturelemente durch Werke der italienischen
und englischenDichtung, der deutschen Philosophie und des französischenKommu-

nismus eine weitgehende Umwandlung erfahren. Und eine Bewältigung der jetzt
in Amerika bestehenden Krisis hätte mehr an das Neue als an das Alte Testament

anzuknüpfen,und zwar in dem Sinn, in dem die kantischeLehre in Uebereinstimmung
mit dem Evangelium die moralische Denkart mehr in das Gesetz hineinträgt als

sie aus diesem ableitet.

Doch es sind zwei andere Fragen, die zur Zeit das amerikanische Juden-

thum in hohem Grade beschäftigen.Die Abschasfung des Sabbaths, den der radi-

kale Rabbi Dr. Jsidor Singer einen «altfemitifchenAberglauben«nennt, wird von

verschiedenen Rabbis fortschrittlicher Richtung aus ethischen, sozialen und wirths

schaftlichen Gründen empfohlen, von der Mehrheit aber bekämpft. Wichtiger er-

scheint die zionistischeBewegung. Versteht man darunter den Versuch, in Palästan

Land zu erwerben, auf dem die europäischerVerfolgung entflohenen Juden Kolonien

gründen und in Förderung ihres geistigen und materiellen Wohles der Welt den

Beweis der Tüchtigkeitihrer Rasse liefern können, so wird sie von allen ameri-

kanischen Jsraeliten unterstützt. Erblickt man in ihr aber einen von Gott aus-

gehenden Ruf zur Neugeftaltung eines jüdischenNationalstaates in Paläftina, in

dem die messianifcheVerheißungihre Erfüllung finden soll, so wenden sichdie Leiter

des liberalen Judenthumcs mit aller Entschiedenheit gegen fie. Schon Dr. Wife
betonte widerholt, der Jude dürfe an Patriotismus keinem seiner amerikanischin

Mitbürger nachstehen. Und von einem Nachfolger Wises rühren die Worte her:

»Die Jsraeliten sind Amerikaner in Amerika, Engländer in England und Franzosen
in Frankreich. Palästan als zukünftigerBesitz hat keine Anziehung für uns. Es
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ist uns nur theuer als die Wiege unseres Glaubens; es ist nicht mehr unser Land·
Uns et Vaterland ist der Ort unserer Geburt, die Nation, die uns schützt,istunsere Nation...«

Als später Dr. Shemaryahu Lewin, der als zionistischerAgitator aus Nuß-
land nach Amerika kam, in seinen Reden sagte, der amerikanischeJude dürfe sich
nicht als einen vollen Bürger dieses Landes, sondern nur als geduldeten Fremdling
betrachten, dessen wahre Heimath Palästina sei, wurde diese Zumuthung mit Ent-

rtistung zurückgewiesen.Rabbi Kaufmann Kohler protestirte heftig nnd sagte, die

zionistische Bewegung sei, wo sie über die Grenzen der Philantropie hinausgehe,
geradezu schädlich,weil sie die Judenheit in ein falsches Licht bringe und Grund

zur Verdächtigungihrer Vaterlandliebe biete. Auch die deutschen Einwanderer haben
tapfer für die Erhaltung ihres Bollsthumes gekätnpft. Friedrich Kapp kam in seiner
»Geschichteder Deutschen im Staat New York««zu dem Ergebniß das Deutsch-
thum sei bestimmt, im Amerikanerthum aufzugehen, müsse ihm aber vorher sein

bestes, tüchtigstesWesen einverleiben. Dann sei eine «geistigeWiederauferstehung«

zu hoffen. Damals widersprochen die Deutschen heftig: heute werden die meisten

wohl finden, daßKapps Voraussicht richtig war. Eine Anzahl bekannter Juden erblickt

die Zukunft ihres Stammes in Amerika in dem selben Licht. So der englische Novel-

list Zangwill der sich seit längerer Zeit in den Vereinigten Staaten aufhält. Jn
seinem Drama »Der Schmelztiegel«bezeichnet er ein Aufgehen der Juden im Ameri-

kanerthum durch Zwischenheirath als das voraussichtliche Los seines Stammes. Da-

mit fände,wie so mancher wegemüdeWanderer,auch Jsrael im großengastlichenLande

der Freiheit Ruhe und Frieden. Doch diese Ruhe bedeutete den Untergang der Rasse;
und der ist immer etwas Schmerzliches. Kein Wunder, daß deshalb hervorragende

Jsraeliten der von Zangwill angedeuteten Lösung nicht beizustimmen vermögen. Nun

können zwar die Juden seit der Zerstörung Jerusalems auf eine zweitausendjährige

Geschichte zurückblickenund haben eine beispiellose Zähigkeit in Bewahrung ihrer

Eigenart bewiesen. Dies geschah jedoch unter Aechtung und Verfolgung oder doch
nur Duldung· Aber die FleischtöpfeEghptens wurden für die Juden fast gefährlicher
als die babhlonische Gefangenschaft.Ob bei dem Aufhören jeglichen äußerenDruckes

die innere Widerstandsfähigkeitauch in vollster Freiheit und im Besitz aller Rechte
sich behaupten läßt, ist eine offene Frage. Gerade die häufigenProteste gegen Wisch-
ehen beweisen, daß der Verschmelzungprozeßschon begonnen hat. Jn einem newyorker
Blatt ftand der Satz: »Es sollte keine Judenfrage in diesem Lande geben. Sie ist
nnvereinbar mit den Grundsätzenseiner sozialen und politischenOrganisation« Sicher

giebt es in Amerika Juden, die diese Ansicht theilen. Danach würde das Wort

Chamberlains von dem ,,sremden Element«, das, ,,in1 Besitzseiner nationalen Jdee,
seiner nationalen Vergangenheit, seiner nationalen Zukunft, die Berührung mit

anderen Menschen wie eine Verunreinigungempfand und noch heute empfindet-J
haltlos erscheinen. Wie man aber auch diese Frage beantworten mag: die Ein-

verleibung eines Stammes in ein freies und mächtiges Volk, die nicht widerstrebend

ertragen, sondern von dem Wirthvolk als eine Bereicherung künftigerEntwickelung-
möglichkeitenbegünstigt wird, ist. kein unwürdiges Los. Und in Erinnerung an

denkwürdigeGesetzgeberthaten einer morgenländischenBorzeit heute an den sozialen
Neugestaltungen des westlichen Freistaates kraftvoll mitwirken zu dürfen: mit diesem
Schicksal könnte Jsrael wohl zufrieden sein.

Heppenheim Wilhelm Müller.

J



288 Die Zukunft«

J. J. David.

ÆinJahr war es her, daß J. J. David starb: da wurde ihm von Freundes-
hand das Denkmal gesetzt. Die Gesammtausgabe seiner Werke erschien (bei

R. Piper F- Co. in München); Ernst Heilborn und Erich Schmidt haben sie ge-

leitet und Erich Schmidt hat dem ersten Band eine von herzlichen Gefühlen ge-

tragene Einleitung mit auf den Weg gegeben. Es wäre zu wünschen,daß diese
Ausgabe wirklich in weite Kreise dringe und David den Vollklang des Namens und

des Ruhmes sinde, der ihm in seinem harten, schweren Leben versagt blieb.

Wenn ich das traurige, schmerzenreicheBild Hillischers sehe, das dem ersten
Band vor-angesetzt ist, die Totenmaske eines Lebenden, mit den weit geöffneten,

Augen, die in schreckhaftes Nichts zu starren scheinen, mit dem Munde, dessen
Lächeln in der Furche des Schmerzes sich verliert, so denke ich mit Wehmuth an

unsere Kindertage, wo wir in Gärten und ausWiefen tollten, auf Bäume kletterten

und lustigen Unfug trieben. Denn David war immer, auch als ernster Mann, auch
wenn er gerade mit allen bösen Gewalten zu ringen hatte, Einer, der Tollheit
und Unfug liebte; und Das gab zuweilen einen gar seltsamen Klang. Denn nicht
nur sein ganzes Wesen, nicht nur seine Kunst: auch sein Schicksal steuerte stets
über stürmischeMeere nach dunklen Inseln. Aber auf dem schwarzen Schiff saß
mitunter ein Kobold und trieb Unfug in den Raaen Das bringt mich noch auf
eine eigenthümlicheSeite in Davids Wesen, die nicht außer Acht gelassen werden

darf, wenn man ihn als Menschen und Dichter schildern will. David besaß in

höchstemGrade, was man die Wollust des Leidens heißt,den Willen zum Schmerz.
Er züchteteden eigenen Schmerz, er übertrieb sein eigenes Mißgeschick,er lebte

sich, nicht immer mit Recht, in die Rolle des Märtyrers ein. Und als ob er an

selbsterlebtem Mißgeschickund vernichtendem Weh nicht genug zu tragen gehabt

hätte, spann er Fäden innerer Beziehungen von eigenem Leid zu dem anderer

Poeten. Wassroh und heiter sich gab, schob er dann von sich und verweilte mit

grimmigem Behagen bei den Leidensstationen dichtender Kollegen der Vergangen-
heit. Jch entsinne mich, wie bitter er es mir bei der gemeinsamen Lecture von

Meyers »Hochzeitdes Mönches« verargte, daß ich nicht genug erschüttertwar,

als Dante, sein Haupt verhüllend, am Herdseuer des Can grande saß und sich
unter der wechselnden Gunst seiner Gönner doch als Heimathlofen fühlte. Seit er

durch Meyer von diesem heimlichen Danteschmerz erfahren, kam er nie anders in

mein Zimmer als mit den getragenen Schritten und dem düsterenMantelwurf des

Verbannten Es ging ihm schlecht im Leben, bei Gott, es ging ihm schlecht! Doch

hätte ein Anderer mit anderem Temperament aus dem selben Schicksal Funken
des Glückes herauszuschlagen vermocht; denn ihm war beschieden,was nur wenigen
Auserwählten beschieden ist: er fand hingebende, ausopfernde Freunde, er fand

Anerkennung bei den Besten, gerade bei den Männern, deren Zuspruch er wünschte
und ersehnte. Jn der Neuen Freien Presse sagte Ludwig Speidel, als Davids erste

Gedichte erschienen: »Als Lyriker ist er einer der glücklichenMenschen,die sichblos

auf der Höhe des Talentes zu halten brauchen, um Bedeutendes zu leisten; viel-

leicht auch auf dem Gebiet des Dramas, auf dem sichDavid mit entschiedener Be-

gabung versucht hat. Alsohochgeflogen und nach großen Zielen! Der Adler geht
kein Aas an und fängt keine Mücken.« Jch erinnere mich noch des Tages, da
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David, das Blatt in der Hand, zu mir stürzte,außer sich vor Freude und Jubel.
Und Speidel blieb ihm bis zu seinem Ende ein treuer Freund und Förderer. Wie

stolz war David aus Erich Schmidts Lobi Aber seine skeptische Natur mißtraute
dem eigenen Glück. Er ließ es nicht gelten, wollte es nicht gelten lassen. Und doch

hatte ihm eine gütigeFee noch ein wunderbares Geschenk in die Wiege gelegt: Selbst-
vertrauen David glaubte an sich, glaubte an seine dichterische Sendung an die

höchstenZiele, an Triumphe und Siege, die ihm kraft seines Talentes beschieden
sein müßten. So ging er hin, ein innerlich Ueberreicher, durch die Menge, unge-

duldig, weil sie seinen Reichthum nicht mit offenen Augen sah, ungeberdig, weil

er die Ziele nicht rascher erreichte, unwirsch, weil nicht überall Propheten seines
Talentes auftraten. Er war seines UnglückesSchmied. Er hieb mit hartem Hammer
selbst auf sein Leben los und schlug es wie sein Herz in blutende Stücke.

Der Hammer war stets sein Handwerkszeug. Er hämmerte seine Prosa, er

trieb seine Verse wie aus hartem Metall, er behaute den Stein seiner Geschichten.
Und oft war es edelster Marmelstein und oft war das Metall in seiner Hand glühendes
Gold. Er war nicht verschwenderisch in seinen Gefühlen, nicht mittheilsam, nicht
hingebend, nicht zärtlich. Wenn ihm doch ein zärtlicherTon entschlüpfte,dann

folgte die Selbftironie auf dem Fuß. Er verschloßdie Weichheit in sich. Und wie

weich und empfänglichsein Gemüth sein konnte, wie tiefe Furchen das Gefühl ihm
in Herz und Seele schnitt, hat er in seiner Lyrik bewiesen. Der erste Band der

gesammelten Werke giebt eine vorzüglicheSammlung seiner Verse. Da klingt in

allen Tönen das Leitmotiv: »Mein ganzes Leben scheint mir eine tiefbange Klage
und ein Weh.« Dieses Weh strömt bald entsagungvoll, bald verzweifelt, bald in

trotziger Empörung und bald von herbstlichen Schauern umwoben aus seiner ge-

marterten Brust. ·David, dessen Schwerhörigkeitihm das Leben berbitterte, war

hellhörig für alles Klingen und Singen in der Natur und im Menschenherzen.
Esglückte ihm, die Grenzen des lyrisch Aussprechbaren zu erweitern und eigenste
Laute, die mit keiner anderen Stimme zu verwechseln sind, sich zu schaffen. Seine

Lyrik hat Etwas vom Stürmen der Frühlingsgewässer, die das Eis abwerfen und

befreit zu Thal stürzen. Wie in jedem Dichter wohnte auch in ihm die Sehnsucht
nach Freiheit, nach innerer Freiheit vor Allem, nach innerer Ruhe, nach dekn Frieden
des Gemüthes David liebte das Pathos. Seine Prosa war von schwerenAkkorden

getragen und selbst Alltägliches und Gewöhnlichesdrückte er oft gar feierlich aus.

Eine Weile drohte dieses Pathetische in ihm zur Manier zu erstarren; da mengte

sich das Schicksal in seine Prosa. Um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen

·(denn von gedankendichten Versen und schwerblütigenNovellen kann ein deutscher

Poet mit Weib und Kind kaum leben), wurde David Journalist. Er, der sich nur

in der Luft der Renaissance oder auf heimischer, mährischerScholle wohl fühlte,
der die Großstadt nur aus den spähendenAugen des Beobachters sah, der- an dem

Schicksal der kleinen Menschen liebevoll Antheil nimmt, mußte über Politik und

Welthändel schreiben, was ihn herzlich wenig kümmerte. Aber das journalistische
Muß, die Eile des Handwerks machte seine Prosa flüssiger und geschmeidiger.
iUnd in dem vernichtenden Gefühl, durch Lebensnoth zu einer ihm völlig unlieb-

samen Beschäftigungherabgewürdigtzu sein, flüchteteer sichaus der Härte des wirk-

lichen Lebens und seinen tausend Beschränktheitenin seiner Seele tiefste Gründe, hing
seinen Träumen und Visionen nach, entzündetedie Fackeln seiner heimlichsten Wunder-
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lichkeiten, thürmtewuchtende Probleme auf und balancirte sie aus steilen Gedanken-

zacken. In dieser zweiten Periode seines Lebens errang er als Romanschriftsteller
seine wahrhafte Bedeutung Die harte Schule des Tagschreibers schenkteuns die

vollen Garben seiner Gedichtc, die reifen Saftfrllchte seiner Novellen, gab dem

ganzen Menschen und Dichter seine innere Vollendung.
Sein inniges, ich möchte sagen: glühendesSprachgefühl hat er dem Hand-

werk nie geopfert. Er hatte eine fast körperliche Freude daran, das Satzgefüge
kunstooll zu verschränken,er empfand wie Wenige die verborgenen, fast mystischen
Reize der Syntax. Und er schrieb einmal, was für ihn so durchaus typisch ist:
»Es ist etwas Gothisches in einer schönendeutschenPeriode. Verschnörkelung,die

nothwendig ist, und allenthalben eine gleich vertheilte und nicht zu starke Helle«
Sein Stil war sein Schöpfergeheimniß.Er liebte als Dichter das Helldunkel, die

langhinfallenden Schatten des Abends, die Schauer der Dämmerung Doch immer

blieb er der Poet der finlenden Sonne. Vor sichsah er die Nacht mit ihren großen,
schweigendenFlügeln. Er war kein Sänger des Morgens, der dem Tag entgegen-
strebt. Ohne es selbst eigentlich recht zu wissen, war er ein Pesfimist. Alles Bittere,

Harte, Grausame verfolgte er bis zu den tragischen Wurzeln. Dafür fand er pracht-
voll dunkle Worte,·Klangftimmungen, die sich zu nie vernommenen, feinen, selt-
samen Klagelauten und Sprachreizen gestalteten. Er wuchs mit seinem Leid und

mit dem Leiden seiner Menschen. Der Frohsinn, der manchmal aus seiner Dichtung
aufzucktund einzelne Stellen der Romane überglänzt,ist immer mit Schleiern verhängt.

Man kann nicht liebevoller und gerechter über David urtheilen als Erich
Schmidt in seinen einleitenden Worten. Seine kleine Biographie ist ein Meister-
werk der Silhouette; und auch durch dieses Vorwort, das zugleich ja ein Nachruf-
ist, klingt davidische Dämmerftimmung Es ist selbst in den Ton getaucht, den

Daoid so sehr liebte. Die Bühne, nach der er mit heißemRingen strebte, versagte
ihm Erfolge; seine Verse, die mit zu dem Schönsten gehören, was das literarische
Oesterreich im letzten Jahrhundert hervorgebracht hat, waren nur Wenigen bekannt,
seine Romane und Novellen hatten nicht die Ausiagenzifser, die von Werken viel.

minderer Art erreicht wurden. Dieser Mann des Volkes, der stolz war auf seine

bäuerischeAbkunft, der immer den Proletarier liebte Und in sich betonte, schrieb
nur fllr Aristokraten des Gefchmackes·

Es liegt mir fern, hier eine kritischeSichtung der Werke Davids und ihrer
Bedeutung zu geben, nachzuspüren und aufzuweisen, welchen dichterischen Zielen-
David zustrebte, von wo er kam, wohin er ging, ob die Konflikte,die er schürzte
und löst-e,seiner Zeit Bereicherung brachten, ob die Gestalten, die seiner Seele

Tiefe gebar, im Licht bleibend wandeln können. Berufenere als ich werden mit-

dem Dichter J. J. David sich auseinandersetzen und ihm seinen Rang zuweisen.
Jch wollte nur meinem lieben Vetter, dem Spielgefährtenmeiner Kindheit, meinem

eiferoollen Lehrer, dem Freund und Berather meiner ganzen Jugend dieses be--

scheidene Erinnerungblatt auf das Grab legen und wünschen,daß zur Wahrheit
werde, was David von sich selbst gesagt hat:

So, kann ich mich dem Größten nicht vergleichen.
An Muth und Wahrheit muß ich Keinem weichen,
Und also mein’ ich, noch zu künftigen Tagen
Wird Manches, das ich still geschaffen, ragen.

Ernestine Lothar.
J
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Is- ist sonnenlos und schwül.Nichtige Wolken; ihr Zug so tief, daß sie auf die

Welt drücken und sman meint, keinen freien Und herzhaften Athemzug thun
zu können: und so dünn find sie, daß man das Blau desHimmels hinter ihnen
ahnt, das sich uns weigert, und die schöneSonne, die sie hüllen. »

"

Es regnet nicht. Nur manchmal lösen sich einige Tropfen und klatschen
hart und mit einem vernehmlichen Schlage an die Fensterscheiben Der Wind hat
ein wunderlich beängstigendesStöhnen. Er leucht wie ein Müder, der gern rasten
möchte und dem ein Dränger hinter ihm keine Ruhe und kein Weilen vergönnt..
Manchmal muß er dennoch verfchnaufen. Dann stehen die Bäume, die eben noch
so gewogt, wie in banger Erwartung des nächsten,stärkeren,unvermeidlichen Stoßes..

Das graue Mauerwerk der alten gethürmtenund bewehrten Stadt am Meere

ragt. Die Fluth, die sie umfpült,hebt und senkt sich in einer heftigen,verworrenen
und verwirrenden Bewegung. Klippen sind vor dem Strand; da schwillts, flach,
immer steigend, nascht an ihnen, tastet sicham grauen Gestein aufwärts und stürzt

sich endlich in jähem Ansturm darüber wie ein wilder Gießbach Ueber das tiefe-
Blau des Meeres sind Silberfäden geworfen, als spänne sie eine Handan den-.

Kämmen der Wellen, da sie im Fernen leuchten und herübergrüßen.
Es ist traurige Zeit. Man leidet darunter doppelt, weil man der Sonne

entgegengefahren war und sich um eine begründeteErwartung betrogen fühlt, will

sie hier nicht scheinen. Man hat blaue Schwertchen gesammelt, die ja überall um

die Wälle der alten Festung blühen, und sie sich aufs Zimmer getragen. Das-

füllen sie nun mit ihrem schier allzu starken Duft; mit ihren blauen und hellen
Flammen, die an rechten Frühlingshimmel erinnern, wie er sich entschleiert, wenn

die Wolken reißen. Aber sie machen an solchen Tagen nicht fröhlich. Denn man

pflanzt sie so gern auf Gräber, vielleicht aus dem Gefühl, so Etwas bringe Lenz

und Licht in die ewige Nacht.
"

Es ist, als lösten sichSchatten von den Wolken und huichten mit behenden

Füßen durch den verstörten Tag; und hätten ein weinend Stimmchen von der

S-imme des Sturmes und man müsse sehr achten, damit man keines ihrer ge-

raunten und über die ganze, nackte und erschauernde Seele hingehauchten Worte-

überhöre. Sie singen klagend vom Gewesenen, das der Wind verweht hat und dessen
man doch nimmer, ach, nie und nimmer vergessen kann. Ein altes Lied! Aber-

nichts auf Erden singt eine neue Weise. Und Der, für den sie angehoben wird,
kann sich ihr nicht entziehen, und sei sie ihm noch so oft ins Herz gegeigt oder

verhalten geschluchztworden.

Da waren einmal (Das ist nun lange, so lange ist Das her) zwei Menschen

gewesen. Beide trugen ein stolzes Haupt und einen stolzen Sinn und fie meinten,
es könne nichts kommen noch ersonnen werden, das Etwas über sie vermöchte..
Denn schon waren die Versuchungen durchschritten.

Sie hatten einander zufällig gefunden, auf der Flucht vor dem Alltag den

Beide haßten und der sie dennoch stärker in Anspruch nahm, als solchen Naturen

geziemt. Denn sie mußten erwerben und hatten Jedes einen Anhang von allerlei

Leuten denen sie verpflichtet waren. Erst-hatten sie einander mit gleichgiltigen

-«) Eine Probe aus den Gesammelten Werken Davids, die bei Piper erscl)einen..
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Augen gesehen. Dann kam ein Gruß, wenn man einander begegnete, aus Höflich-
keit geboten und flüchtig genug erwidert. Dannsah man einander für einen Augen-
blick nach und freute sich unbewußt, wie tüchtig das Andere einherging und nsith

gleichen und ebenmäßigenSchritten der Höhe zusiieg. Es kam eine kurze gemein-
same Rast, ganz ungewollt, auf irgendeiner Bank im Grünen. Zu Worten hat-e
Keiner Lust. Denn es ging dem Frühling zu und die Birken standen in ihrem

ersten, zarten Grün, das so unsäglich leise auf die blanke Rinde niederwallt wie

der Schleier einer Braut auf ihr weiß und seidig Gewand-

Und der Frühlingsabend ging und alle die Aestchen und die Zweige hoben

sich oder sie nickten, als wüßten sie ein sehr holdes Geheimniß und bestätigten
es einander ernsthaft und aus unerschütterlichemVertrauen. Und ein Buchfink,dessen
Kleid sich schon tiefer und leuchtender zu färben begann, probirte ganz für sich

erst ein Gesätzchen,dann eine Strophe, ob er seine Kunst und seine Weise während
der endlosen Winterzeit nicht verlernt habe. Oder eine Amsel schwang sich in die

Wipfel, ließ die schwarze Brust von der Sonne bescheinen und pfiff ihre Note-

Dies Alles sogen sie in sich und genossen es tief, wie Zwei, die hernach
weit-en sronen müssen und zehren von den durchsonnten Tagen, die ihnen das

Schicksal inmitten der Hetzjagd und des Erwerbes vergönnt. Immer besser lernten

sie sehen: und so gabs- immer Neues; und wenn es nur ein Saum einer Wolke

war, die dem Niedergang zusteuerte und in rother, weiß- und orangeumgrenzter

kLohe aufglomm; oder an geschütztenStellen, wo das Gras höher aufwuchs, der

Reigen, den der Wind auf den Spitzen der Halme drehte.
Es kamen Regen, so kurz, daß sie keine Berdrießlichkeitwerden ließen und

nur jeden Schuß und jedes Blühen segnend feuchteten. Einen schweren Tag hatten
sie durch all die Wochen nicht. Es fiel ihnen nicht einmal auf, daß sie nun immer

gemeinsam gingen oder daß fie einander doch, waren sie einmal, Jedes für sich-
vom Haus fort, irgendwo im Grünen fanden, um beisammen zu bleiben, bis sie

sich wieder heimwärts wandten. Das hatte sich so gemacht und war hübsch fo.

Sie machten sich keine Gedanken darüber. Kamen wieder einmal Briefe von Hause,
dann wurden sie, wie aus einer Abrede, flüchtig und mit Unlust durchflogen und

sorgsam beseitigt. Die mahnten an Dinge, die man gern vergessen hatte.
Noch waren die Abende lang. Da saßman denn beisammen, bis es Schlafeni-

zeit war, und sprach furchtbar ernsthaft und vernünftig, wie eben zwei Menschen,
in deren Leben die Illusion und die Lüge gar keinen Raum mehr haben, die mit

blonden Haaren zu jener Einsicht gelangt waren, dahin andere einen viel weiteren

Weg brauchen. Und insgeheim war in ihnen dennoch ein unbeschreibliches Keimen,

das sie wohl vermerkten und von dem sich Rechenschaft zu geben sie sich wohl

hüteten. Und wieder einmal betraf sich Jedes darauf, daß es sich die eigenen
Worte zergliederte und auf ihren letzten Sinn hin untersuchte und über die eigene
Weisheit lachen und lächeln mußte, wie so gar ernsthaft man geworden war oder

sich mindestens benahm und gab.
Manchmal sang sie und er saß am jämmerlichverstimmten Klavier nnd be-

gleitete ste, so gut es eben ging. Zwei Kerzen brannten und gaben ein recht kümmer-

liches Licht; er beugte den Kopf auf die Tasten, so tief er nur konnte, damit er

im Schatten bleibe, den er liebte. Alle Helle vereinigte sich um sie; sie fing sich

in ihren blonden Haaren und legte sich ihr schmeichelndum die schmalen Wangen,
die sich nun schon mit einer gefünderenRöthe zu färben begannen. Tas weckte
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ihm immer ein sonderbares Verlangen. Sie hatte wenig Stimme und wenig Schule,
nur den lebendigen Sinn sür Rhythmus und einen Ausdruck der innigsten Sehn-
sucht, den er noch niesso zwingend-und weckend vernommen. Am Liebsten aber-

hört er sie auf Waldgängen. Da zwitscherte sie heimlich vor sich hin, wie eine

Schwalbe etwa, die sich selbst was vorsingt, und man durfte sie alsdann nicht
stören; sonst war sie verschreckt, als hätte man Etwas an ihr gesehen,"das sie
verborgen haben wollte.

Sie dachten nicht der kommenden Tage, nicht einmal, als sie schon immer

andrängender und näher an ihre Einsamkeit pochten. Sie wußten wohl, ohne zu

einander oder auch nur insgeheim ein Wort darüber zu verlieren, daß Köstliches,

Unwiderbringliches aus ihrem Leben scheiden müsse,wenn sichJedes wieder seiner
Straße zuwendete. Sie waren Pflichtenmenschen, die immer getragen hatten, bis

ihnen der Glaube verloren gegangen war, sie könnten mit einem entschiedenen Ruck

all ihre Last hinter sich werfen und aufrecht einherschreiten, deren bester Stolz
eben die Erfüllung alles Dessen war, das man ihnen aufgebürdet. Und sie waren

Fatalisten Und so kam ihnen niemals der Gedanke, siekönnten sichan einander binden.

Und der letzte Abend brach für sie an. Sie waren schweigsam. Und wenns

sie mit einander sprechen mußten, so vermied Eins des Anderen Auge. Und sie
stütztenden Kopf in die Händeund ihr Blut war ganz in den Schlöer und hämmerte
darin. Und sie bliebeniwach, so lange wie möglich, nur damit sie einanderathmen
hören könnten. Die Kerzen brannten immer niedriger; und ihr gings durch den

Kopf, was wohl geschehen würde, wenn er sie mit plötzlichemEntschlußausbliese.
Nichts Dergleichen begab sich. Sie boten einander frostige Hände, Jedes sein-
Endchen Kerze in der Linken, das sie noch einmal mit seinem armen Leuchten
umgoldete. Sie aber wußte nicht, wie lange und wie rastlos er in seiner Stube

auf und nieder ging, in einem Kampf mit sich, der ihn auf die Knie warf und

den doch kein Ton verrathen durfte; noch ahnte er, wie wach sie aus ihrem Bett

saß, genarrt von ihrem ungestümenund klopfenden Herzen, bis sie sich mit einem

Ruck erhob und die Thür sperrte, um mit siebernden Augen in die Nacht zu starren-.

Draußen aber hatte sich der Südwind erhoben; er stießmit Macht an die Fenster-,
daß sie ächzten, als suche er den Zugang zu ihr.

Am anderen Morgen schieden sie. Die selbe Post brachte sie bis zur Bahn..
Ein kurzer Gruß. Erst fuhr sie; er mußte warten und dachte Gedanken, von

denen er sich keine Rechenschaft gab, so verschwommen waren sie. Beide haben
ihren Weg gemacht und ihre Ketten getragen, bis sie von selbst fielen und sie fremd-
und verwundert einer Freiheit gegenüberstanden,mit der sie nichts mehr zu be-

ginnen wußten. Die mit ihnen zu thun bekamen, fanden sie hart und unbillig
und ganz auf den eigenen Vortheil bedacht. Und sie glaubten endlich, sie seien
immer so gewesen und es sei ein närrischerTraum, den sie einmal im Vorfrühling

geträumt, der ja auch in den besonnenstea Menschen manchmal unsinnige und vom

Standpunkt der Vernunft durchaus zu mißbilligendeVorstellur gen weckt.

Nur den Scirocco mochten sie nicht; mochten es nicht, wenn es sonnenlos
und schwülwar; wennsich das Meer hob und senkte, an dem sie nun jeden Früh--
ling ihre Erholung suchten. Dann huschten ihnen Schatten durch den Tag und

gewannen Stimmchen von dem Stöhnen des Windes, der immer klagt und niemals-

rasten kann. Was er aber beweine und suche? Wer mag es wissen? Vielleicht»
das Viele, Köftliche,das man ervig geglaubt und das er dennoch vertrag-«

» J
- .

J. »l. »Hu-Id.



294 Die Zukunft

Hoffmanns Werk.
E. T. A. Hoffmanns AusgewählteWerke. Acht Bände. Max Hessein Leipzig-

Aus dem Vorwort:

Von einer Entwickelung Hoffmanns als Autor läßt sichkaum sprechen. »Ritter
Gluck« (1809), von den unbekannten Jugendarbeiten Und von dem unbedeutenden

»Schreiben eines Klostergeistlichen«abgesehen, das erste literarische Produkt des

Dreiunddreißigjährigen,ist eine meisterliche Leistung; den »Goldenen Topf« (1814)
als fchöngeschlossenesGanze hat er nicht mehr übertroffen, wenn auch Partien
des »Kreisler« (1819) an Vertiefung des Menschlichen das köstliche»Märchen«

hinter sichlassen, wie sie ja auch in der ganzen deutschen Literatur nicht ihresgleichen
haben. Man könnte vielleicht darauf hinweisen, daß die allerletzten, bereits in der

Todestrankheit geschriebenen und von dem Gelähmten unter Schmerzen diktirten

Stücke,der anmuthige»MeisterWacht",der mit CallotsLebensfreudigkeit und Diderots

Lebendigkeit entworfene Dialog »Des Vetters Eckfenster«und das großangelegte

Fragment »Der Feind«, eine an dem Beweglichen ungewohnte Beruhigung athmen,
iund daraus schließen,daß der Dichter nach dem vorläufigenAbschluß des »Kater

Murr« und der »Fragmentarischen Viographie des Kapellmeisters Johannes
Kreisler« den zerstörendenGeist gebannt und sich einer heiter gelassenenBetrachtung
des Lebens, wie sie sich in jenen grundklaren Werken spiegelt, dahingegeben habe-
der nur der grausame Tod ein verfriihtes Ende bereitet hätte; doch dieser Schluß
wäre sehr voreilig Erstens finden sich in allen Werken Hoffmanns, auch in den

phantaftisch ausschweisendsten, wie im «Sandmann", den ,Elixieren«, auch in den

als toll und aberwitzig getadelten, wie der moussirenden »Brambilla«, dem oft
wie in Raketen zerstäubenden»Meister Floh«, solche ruhig-helle Partien, ja, der

größte Theil der in den»Serapionbrüdern« gesammelten Erzählungen ist geradezu
der Typus der »klassifchen«deutschen moderato con motu-Novelle, wie sie nach

romanischem Muster zumal Tieck und der glänzend begabte, nur allzu leichtsliifsige
Hausf ausgebildet und weitergeführt haben (der in sich selbst schwelgende Arnim

und der metallisch kalt gehämmerteKleist stehen außerhalb der Reihe).· dann aber

ist von den barocksten Gebilden, der prachtvoll übermüthigen,,Königsbraut«,dem

an leuchtender Farbigkeit und sicherer Zeichnung gleich hinterm ,Goldenen Topf«

herschreitenden »Zaches«, der halsbrecherisch kühn jonglirenden »Brambilla«, zu

jenen zum Theil wahrhaft altväterisch beschaulichenErzählungen keineswegs ein

»Fortschritt«, wie ihn pädagogischeLiteraturhistoriker mit inappellablem Rothstist
merkend zu tonstatiren lieben, sondern es ist eben ein in tausend Facetten sunkelnder

Dichter, der sich je nach der Gnade der Eingebung, je nach dem Einfall des Lichtes

so oder anders darstellt. Die Werke sind nichts als Gleichnisse seiner menschlichen
Erscheinung in ihren verschiedenen natürlichen Zuständen

Die naio unmittelbaren ,,Kreisleriana', der etwas zu lang gerathene ,Ber-

ganza«, der unerschöpfliche,,Kater Murr« hängen zusammen. Es ist kein dichtes
Gewebe, aber die Lücken zerreißen doch nie die Einheit. Aus den »Kreisleriana«,
die zunächstallerversönlichstes bamberger Detail bringen, wäre etwa »Der voll-

ko mmene Maschinis1«auszuscheiden als ein im Ganzen äußerliches,wenn auch keines-

wegs veraltetes Scherzstück:auch die »Nachrichtvon einem gebildeten jungen Mann«,
nimmt sie zsoar schon den Philister Murr vorweg, ist nicht so sehr Kreislerianunt,
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Motiv als harmlose Verzierung, Triller. Doch nähern sich die in einem flackernden
Presto aus dem Handgelenk gewirbelten »Abenteuer der Silvester-Nacht«, wie sie
den schaurigen Ton der ,Nachtftücke«anschlagen, dem »Kreisler«-Problem, führen
in der persönlichenEinkleidung (,,Die Geliebte«) sogar Kreisler-Hoffmann selbst

intim wie sonst nur im Berganza aus der leicht an Chamisso angelehnten Fabel
ins Leben. Jm düster-majestätischen»Don Juan« (auch der »Don Juan« ist eigent-
lich schon ein ,,Nachtstttck«s,noch mehr im großartigseinsachen»Ritter Gluck« bleibt

der Jch-Erzähler, der vielgeliebte ,reisende Enthusiast«,diskreter, unpersönlichen
er ist mehr (sreilich brillant verwendetes) technisches Mittel als in den Verlauf

verwobene Gestalt. »Klein Zaches« und »Meister«Floh« sind nur äußerlich, als

größere Stücke, von den »Serapionbrüdern« geschiedengeblieben· Diese beiden

wunderbaren Märchen, das Juwel der ,,Phantasiestücke«,»Der goldne Tops«, die

,Prinzessin Brambilla« und aus den ,,Serapionbrüdern«»Nußknackerund Mause-

könig«,»Das fremde Kind« und »Die Königsbraut« bilden die zweite großeGruppe.
Wo ist der infernalische Tausendkünstlervon Maler-, der die Galerie dieser wit-

belnden Gestalten nachzuzaubern sich unterfinge? Die dritte sind die eigentlichen
Novellen, darunter die bekanntesten und besten, immer wieder mit Achtung gebucht,
»Doge und Dogaresse«, »Meister Martin der Küfer und seine Gesellen«, »Das

Fräulein von Scuderi«, ,,Signor Formica«, »Die Fermate-. »Rath Krespel'

hat das kreislerische, das geistreich grundlegende, Wagner vorahnende Gespräch
»Der Dichter und der Komponist»; führt die dithyrambischen ästhetischenBekennt-

nisse der ,Kreisleriana« (»BeethovensJnstrumentalmusik«)weiter. Die entzückende

«Brautwahl« aber, die schönsteWeihegabe eines Alt- und Ostpreußen an die

märkischeHauptstadt, würde sich trefflich zu den »Abenteuern der Silvester-Macht«

ftlgen. Schwächer als fast alle Serapionstückeist der zerflatternde »Magnetiseur«
in den ,,Phantasiestücken";zu den glänzendsten Werken des Virtuosen Hoffmann
aber zählt das »Majorat« (das auch charmante persönlicheErinnerungen an Cora

Hatt, an den Großvnkel, an die Ostsee enthält)· Die wie in Fieberhitze und Fieber-
kälie hin und her geworfenen, magnetisch lockendeu, verrucht üppigen »Elixiere des

Teuiels« kennt wohl Jeder, dem Hoffmann mehr als ein Name ist (Georg Ellinger
hat sie jüngst kritisch edirt). Einzelne Theile der Elixiere«,so der ruhig breithin-
fließende erste Abschnitt, gehören zu den MeisterschöpfungenHoffmanns, zu den

Meisterschöpsungendeutscher Prosa überhaupt. Wenn eine den Genuß steigernde
Einführung in Hoffmanns Wesen zu entwerfen wäre, so verblieben die »Phantasie-

ftiicke«(ohne »Berganza« und ohne den »Magnetiseur«) am verheißendenAnfang.
Dann folgten die durch ihr fragmentarisches Gehaben aufregenden »Lebensansichten
des Katers Murr«, die erst den langathmigen »Berganza" genießbarer machen,
weil sie Interesse am Persönlichsten geweckt und, wenn nicht befriedigt, doch so-
gleich gesteigert haben. Es schlössensich die Kabinetsstücke»Klein Zaches« und

»Meister Floh« an; die Erzählungen der ,Serapionbrüder« gewähren keine neuen

Ausschlüsse,sie zeigen einen vollkommenen epischen Künstler aus der Höhe der

Meisterschaft (die begeisterten Franzosen haben uns ihn erst wieder zeigenmüssen
Nun ein paar halblaute Signale und (unwürdige) Weiser-

Was ist das »Kreislerische«in Hoffmanns Werk? Es ist das Persönlichfte

dargebracht unter allerlei Mystifikationen und Vexirposseu, Seitensprüngen und

Entrechats eines schamhaslen Bekenners Jeder Dichter (von den schnödenLiteraten
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abgesehen, die den ehrlichen Namen sich anmaßen und ohne innerlichen Beruf als

behende Erraffer umslatternder Gewandfetzen unberathewunbesonncnen Lesetn durch
ihr lautes, aber leeres Gehaben den Geschmackam Echten, GewordensGewachsenen
zu eigenem vergänglichemVortheil verderben), jeder wahrhaftige Dichter schafft
im Grunde immer aus Jnnerlichstem, Eigenstem: er zieht die ganze Welt gleichsam
in sich, um sie als Geschaffenes (Poesie) wieder aus sich heraus zu stellen. Sein

jouverainesJch ist der Gestalten Umgestalter. Weniger aber als bei irgendeine-m
anderen Schaffenden ist das Erlebniß vom Werk zu trennen bei dem merkwürdigen

Menschen, auf dessen Grabstein die schlicht-bedeutungvollen Worte stehen: »auf-
gezeichnet im Amt, als Dichter, als Tonkünftler, als Maler-c Seine größteDichtung
wurzelt in seinem menschlichsten Wesen. Freilich hat auch er Manches geschaffen.
das nicht das Geringste zu thun hat mit seinen persönlichenSchicksalen,hat, nament-

lich in den letzten Jahren, als ein eben so fruchtbarer wie beliebter Autor eine

große Anzahl von Geschichten geschrieben, die kaum die Begierde rege machen

könnten, von ihrem Schöpfer mehr als knappe biographische Daten zu erfahren-
Aber diese Produkte, obgleich mehrere davon wahren tünstlerischenWerth besitzen,
besonders die Technik der Novelle zu besonnener Höhe geläutert zeigen, sind durch-
aus nicht Das, was sich mit jenem vom Schimmer des Geheimniffes umwobenen

Namen verknüpft. Die Werke, die zur Charakteristik Hoffmanns meist, ja, aus-

schließlichin Betracht kommen, sind immer wieder unternommene Versuche, das

eigene Erleben künstlerifchzu bündigem Anfätze zu einer großzügigenDeutung des

menschliches Geschickes, wie sie nur einer begnadeten, ahnungvollshellseherischen
Seele und auch ihr nur in seltenen, fast visionären Augenblicken gelingt· Indern
die Künstler ihr höchstpersönlichesErleben, zur Form ringend, gestalten, rühren
sie zugleich an die tiefsten menschlichenRäthseL Und dieses bald glockenhelle, bald

glockendumpfe Tönen ist es, das wir immer wieder schauernd vernehmen wollen.

Dichten heißt nicht nur, ,Geeichtstag hauen über sichseihsts (Jbseu), dichte-iheißt
auch, das Dasein überwinden durch die Form. Das, was den Dichter auszeichnet,
ist eine gesteigerte Auffassung des Lebens-s Der Dichter sieht alle Schicksale im

Spiegel des eigenen seltsam erhöhtund magisch vertieft und er erhebt das Jn-
dividuelle zum Allgemeinen, indem er es durchdie Form herausreißt aus dem

unendlichen grauen Gewebe der Zeit. Aber in jedes Künstlers Schaffen giebt es

Werke der Weihe und Werke, die blos die Technik hervorgebracht hat. Der Künstler

tund an Hoffmann mag man diesen Begriff bis zum Dämonischen sich beleben

sehen) ist potenzirter Mensch und daneben Gestalten Das heißt Arbeiter, der be-

gnadete Empfänger von bezwingenden Visionen der Welt und ihr gleichsambesessener
Verkünder, gleichzeitig aber und immer mehr und mehr im Verlauf der zur Meister-
schaft aufstrebenden technischen Bethätigung Handwerker im höherenDienst feiner

Mission-«Dies ist das Zwiespältige in jedem Schöpfer; nur sein spezifischerAus-

druck übrigens des allgemeinen Zwiespaltes der zwischen Gott und Thier mitten

hineingestellten Menschennatur. Wer den Zwiespalt nicht immer wieder zum Akkord

aufzulösen weiß-,ist weder ein ganzer Mensch noch ein ganzer Künstler. Wie die

Prinzessin Hedwiga zum Kapellmeifter Kreisler sagt: ,,Nur in dem Zwiespalt der

verschiedenstenEmpfindungen, der feindlichstenGefühle geht das höhereLeben aus.«

Denn wer ihn nie zu bekämpfen gehabt hat, der Ungestörte, der Philister, hat
vom Künstler-ischenkeinen Hauch verspürt.
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Dieses ewige Problem wird Hoffmann nicht müde zu bewegen; und in seinem
,,Kreisler« hat er aus intimsten Elementen die Gestalt geschaffen, die es uner-

schöpflich,weil ganz menschlich,verkörpert.Kreisler ist der stets mit sichselbst ftreitende

höhere Mensch. Hedwiga ahnt ihn und begreift ihn rasch aus sich selbst heraus;
Julia, die Reine, Milde, Selige, erkennt ihn nicht anders denn im Traum und

im höchstenTraum des Weibes, der Liebe· Denn dem echten Weib ist in der reinen

Liebe den unfehlbare dumpfe Instinkt für das Höchstegegeben. Dem Künstler ver-

stört die irdische Liebe, die er als Mann dem Weib entgegenbringt, die »Liebe des

Künstlers", »das reine Himmelsfeuer, das nur leuchtet und wärmt, ohne mit ver-

derblichen Flammen zu vernichten-«-Kreisler zwischenHedwiga und Julia: Das ist
das zum Symbolischen erhöhteSchicksal des ,guten Musikanten«.Das ,,feindliche
Prinzip-« aber läßt es nicht zu, daß es im Erleben des Künstlers zu der Ruhe
komme, die sein inneres Ohr aus allen Dissonanzen befreiend im Akkord vernimmt.

Das hätte der dritte (ungeschriebene)Theil der groß-angelegtenKreislerbivgraphie
zeigen sollen. In den ,Abenteuern der Silvesternacht« hat Hoffmann eine Art

Vorstudie geschaffen. Und im »Artushof« kehrt das Thema, geläutert von allen

Schlacken des Persönlichen,aber allzu sehr ins Mittelalterlich-Schablonenhafte und

zauberhaft Tieckischeütherisirtwieder.

Eine genialeSynthese des Themas, echt hoffmannesk paraphrasirt, hat dem

Kenner dieses seltsamsten deutschen Dichters Jacques Offenbach in seiner Oper

,,Hoffmanns Erzählungen-«dargebracht. Nicht so sehr im Text, der ein geschicktes
Mofaik aus Hoffmanns Gestalten und Elementen bietet und den nur ein erfahrener
Liebhaber Ernsts Theodor Amadeus in seinen beständigenAllusionen an das Werk

des Dichters völlig zu genießen in der Lage ist, sondern in der geisterhaften, me-

lancholischen, alle Mächte der Unterwelt beschwörenden,die Tiefen der Seele auf-
wühlenden und immer wieder in der unendlichen Sehnsucht, die ein Höheres ahnt,
versöhnendenMusik. Und dieseMusik«ist wahrhaftig Etwas von Hoffmanns Seele,
der inbrünstig nach dem Geisterreich verlangenden, vor dem tückischim Hinter-
grunde des Daseins kauernden Wahnsinn bangenden, das fratzenhaft Alltägliche
mit dem Spott des Vereins amten bekämpfendenSeele des vollkommenen, man möchte

sagen: unrettbaren Künstlers. Immer wieder ist es die Eine, das »Engelsbild, das,
ein süßes, nnerforschtes Geheimnis-, schweigendruhte in seiner Brust, sie, die Herr-
liche, die zum Leben gestalteteAhnung, aus der Seele des Künstlershervorleuchtet
als Gesang, Bild,Gedichi!« Er sucht sie im Leben; aber? der »Diimvn«, das ,feind-

liche Prinzip« tritt ihm stets-in den Weg. Aus ihm selbst erhebt er sich und stellt

sich ihm unbefiegbar entgegen, der ewige Widersacher, der Vernichter.
Jn den ,,Kreisleriana«-"istKünstlers Erdenwallen mit unübertresslichemHu-«

mor geschildert; dazwischen strahlen die reinsten, leuchtendsten Hymne-n an die al-

leinseligmachende Kunst. Der »Kater Murr« malt mit dem verweilenden Pinsel
des Genremalers in behaglicher Satire den bürgerlichenQuietismus. Jn genialer
Verwirrung sind unter diese Dokumente des selbstgefälligenPhilisterthumes die

wunderbaren Kreislerfragmente verstreut. Der »Goldene Topf« stellt, wie später,
um eine Oktave höher und im Tempo beschleunigt, der von scharfem Zeithohn
durchsetzte«MeisterFloh-C die beiden im »KaterMurr« durch den ironifchen Trick

der abwechselnden ,,Murr«- und »Kreisler«-Stücke getrennten Welten des Philisteri-
ums und der Phantasie, Ahnung und Gegenwart auf eine Ebene, von der sichnur

24
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manchmal die anonymen Vertreter der leichteren Sphären ein Wenig erheben. Der

Student Anselmus (er sollte berühmt sein wie Werther, wie Wilhelm Meister;
seine Seele ist in höheremGrade Ebenbild der Gottheit als die des rationalistisch
sich aus kurzem Rausch ernüchterndenWilhelm, dieses armsaligsten aller »Helden«),
Anfelmus, dem wir im »Zaches«unter anderem Namen wieder begegnen, ist eine-

besänftigte,vor Allem von jeglicher Anlage zur Jronie freie Ausgabe des Kreisler,
sein Jdeal vielleicht. Anselmus ist der weltfremde, Kreisler der argwöhnischewehr-
hafte Künstler. Anselmus ist Kreisler-5ofsmann als Jüngling, da er noch mit

Hippel von dem süßen Glück der Freundschaft schwärmteund eine aus der Ferne
angebetete «Jnamorata« im scheu knospenden Herzen trug, Kreisler-Hoffmann vor

den Enttituschungen,die ihm ein bald hochbrandendes Leben zugedacht hatte. Jmmer
wieder taucht aus Kreislers purpurnen Dunkelheistendie seligeAnselmus-Sehnsucht
nach Serpentina, dem goldenen Schlänglein,herauf: »Mit Euch will ich ziehen, Jhr
Akkorde! Von Euch getragen, soll sich aller troftlose Schmerz emporrichten zu mir

und sich selbst vernichten in meiner eigenen Brust und Eure Stimmen sollen wie

himmlische Friedensboten verkünden,daß der Schmerz untergegangen in der Hofs-
nung, in der Sehnsucht der ewigen Liebe." Aber immer wieder »regen sich die

finsteren Geister, die so ost Macht hatten über ihn, und greifen schonunglos mit

scharfen Krallen in feine wunde Btus .« Dann spottet wohl der wundersame Dichter
selbst: »Die Freunde behaupteten: die Natur habe bei seiner Organisation ein

neues Rezept versucht und der Versuch sei mißlungen,indem seinem überreizbaren
Gemüthe, seiner bis zur zerstörendenFlamme aufglühendenPhantasie zu wenig
Phlegma beigemischt und so das Gleichgewicht zerstört worden, das dem Künstler

durchaus nöthig sei, um mit der Welt zu leben und ihr Werk zu dichten-« Aber

der Ueberreiche hat auch der Welt gegeben, was sie braucht, und ihr in den »Sera-

pionbrüdern«die Werke hinterlassen, an denen sie ihn auf ihre Weise erkannt hat,
der mehr war als diese »Gaben der Milde-L

Wenn die Musik die »Sprache des unbekannten romantischen Geisterreiches«,.
die »in Tönen ausgesprochene Sanskritta der Natur« ist, dann ist Hoffmanns

Dichtung ein ganz einiigartiges Ereigniß. Die ohne sonderlich zudringende Wort-

fülle sichsozusagen aus sichselbsterzeugende Prosa wirkt als eine Parallelerscheinung
zur reinen Musik. Diese aus dem Geiste der Musik gebotene und in ihren Mitteln

wie die einzig erhabene Lyrik durchaus musikalischeDichtung enthalt, hört man sie-

richtig, eine ewige Melodie: die ,,Ahnung des Uebersinnlichen«.Und so wären dem-.

Magier, der eine Uebereinkunft der Farben, Töne und Düfte« gefunden hat (,,es
kommt mir vor, als wenn alle auf die gleiche geheimnißvolleWeise durch den

Lichtstrahl erzeugt würden und dann sich zu einem wundervollen Konzerte ver-

einigen müßten«) unbewußtdas Höchsteals Gnadengeschenl zu Theil geworden:

seine Kunst hat für ein paar Musikanten die Sprache der ewigen Ahnung selbst.
Wie in- Hofsmanns herrlichemMärchenFelix und Ehristlieb das »fremdeKind«,

er als einen Knaben, sie als ein Mädchen erblicken und wie ihnen der Abgesandte
des Feenreiches die ganze Natur belebt, daß sie die Sprache der Bäume und

der Büsche, des Baches und der Vögel verstehen, die Anderen nur ein Rauschen,.

Raunen, Plätschern und Zwitschern ist, so vernimmt der künstlerischeMensch aus

den von einem großenDichter verwendeten Zeichen der gemeinen Worte den großen

Einklang der Welt, ein Echodes unhörbaren Sphärengesanges

Wien.
z

Dr. Richard Schaukal.
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Ein Reichsbankenamt.

Wæderhaben zwei Bankfirmen in der Provinz das Zeitliche gesegnet; Und

mit wachsendem Mißtrauen blickt man auf die Depositenkassen der Groß-
banken. Das ist das Tolle bei der Geschichte: der schwacheBankier draußenbeißt
ins Gras und die berliner Banken sollen unter Kontrole gestellt werden. Jedes-
mal, wenn ein kleines Bankhaus fallirt, tauchen die Vorschläge,zur gesetzlichen
Regelung des Depositenwesens«wieder auf.It Als ob man schon so angenehme Er-

fahrungen mit der staatlichen Aussicht über wirthschaftliche Institutionen gemacht
hättet Jm Jahr 1896 wurde zum ersten Mal angeregt, neben dem Depotgesey
auch eine lex zum Schutz der Depofitengliiubiger zu schaffen. Die Regirung hat
damals, aus Gründen der Bequemlichkeit, den Vorschlag zu den Akten gelegt und

sich, vernünftigerWeise, begnügt, ein unverbindliches Versprechen zu geben. Dann

kam der Plan zu einer Reichsdepositenbank, der sich schließlichzu einem von der

katholisch-agrarischenPartei des Reichstages gestellten Antrag verdünnte,der Reichs-
bank die Möglichkeitder Annahme verzinslicher Depositengelder zu gewähren.Mit

diesem bis auf den heutigen Tag unerfüllt gebliebenen Wunsch habe ich mich vor

zwei Jahren hier beschäftigt·Ein Reichsmonopol fürs Depositengeschäft:dahin ginge,
früh oder spät, dann die Reise. Können die Aktienbanken mit einem vonReiches we-

gen arbeitenden Unternehmen konkurriren? Die Zauberwirkung, die unsereReichss
herrlichkeit auf breite Schichten übt, würde der Reichskasse gute Zinsen tragen, die

aber, indirekt, von dem gesammten Kontingent der privaten Bankhäuser aufgebracht
werden müßten. Die könnten zusehen, wie sie ihre Dividende herausbekämen.Mit

»soliden"Geschäftenjedenfalls nicht. Aehnliche (wenn auch nicht ganz so schlimme)
Wirkungen würde die Erweiterung der Reichsbank zum normalen Depositeninstitut
haben. Dazu kämen Bedenken, die sich auf das Centralnoteninstitut selbst beziehen.
Die Unvereinbarkeit einer gesunden Diskontpolitikuiit dem Zwang, Geschäftezu

machen, um die Depositenzinsen aufzubringen. Die letzte Etape auf dem Marsch
zum Schutz der Depositen hat die Bankenquetekommission gezeigt. Da wurde die

Frage gestellt: ,Empfiehlt es sich,Maßregeln zur Sicherung der Depositengelder
zu treffen?«; und dieser Punkt der Tagesordnung ist noch nicht erledigt. Die Kom-

mission hat ihre Arbeiten unterbrochen und wird sie vor dem Herbst kaum wieder

ernstlich aufnehmen. Sogar an ein »Reichsaufsichtamtfür das Bankwesen«wird,
wie es heißt, gedacht. Das ist der neuste Reformvorschlag. Vielleicht sehen wir

noch einen Staatssekretär des Reichsbankenamtes im Reichstag Propaganda für
Emissionenmache-n;denn die Bankenrepublik verdient schließlich,von einem eigenen
Staatssekretär geleitet und kontrolirt zu werden. Oder man macht das Aussicht-
amt zu einem Ressort des Reichskoloniamtes. Da brauchte man sich nach einer

sachverständigenFührung gar nicht erst umzusehen. Der neue Plan ist freilich nicht

besser als die älteren. Zunächstist jede Reglementirung vom Uebel. Sie gehört

zum eisernen Bestande der Prostitution. Dort dient sie dazu, den Volkskörpervor

ansteckendenKrankheiten zu bewahren. Nun fragt sich, ob die Banken im Allge-
meinen auf ein so tiefes Niveau gerathen sind, daß man nöthig hat, sie unter Kon-

trole zu stellen. Sie zu zwingen, sich in bestimmten kurzen Zwischenräumeneiner

24sie
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ärztlichenUntersuchung zu fügen· Denn die für das Aufsichtamt Schwärmeuden
wollen, daß die Finanzinftitute regelmäßigeingehende Aufstellungen des jeweiligen
Vermögensstandes vorlegen, die den Beschauern ermöglichen,den Status falten-
los vor sich zu sehen. ,,Unfrisirte Bilanzen«: als ob so Etwas je dagewesen wäre.
Die Banken haben geglaubt, mit der Konzession der Zweimonatbilanzen der Er-

örterung die Spitze abbrechen zu können. Aber der schöneTrieb, Gutes zu thun,
hat wenig genützt: das Aufsichtamt soll trotz Allem Ereigniß werden.

Jch glaube, daß man die Komplizirtheit eines modernen Bankbetriebes un-

ter-schätzt,wenn man sich einbildet, durch öffentlicheKontrolorgane den Sicherheit-
koesfizienten erhöhen zu können. Abgesehen davon, daß dem Staat jegliche Aktiv-

legitimation fehlt, sich in Angelegenheiten der Privatwirthschaft einzumischen, be-

sitzen seine Mandatare nicht die Sachkenntniß,die von den Berathern gewiegter
Geschäftsleute zu fordern wäre. Wie ists denn mit den Staatskommissaren und

Bankinspektoren bei den Hypothekenbanken? Jst Jemand so naiv, sich einzubilden,
daß die Anwesenheit dieser Kontroleure die Ausnutzung falscher Grundstücktaxen
und die Ueberbeleihung gewisser Objekte unmöglichmacht? Man hat ja laut be-

tont, die Verhältnisse bei der Bayerischen Bodenkreditanstalt in Würzburg seien

durchaus nicht abnorm gewesen«Darlehen von der Art der dort inkriminirten finde
man überall in bayerischen und preußischenLanden. Gewiß. Und ein Hypotheken-
psandblriefist deshalb noch lange kein Spekulationpapier. Aber die Staatsbeamten,

mögen sie noch so gut geschult sein, reichen für die Beurtheilung geschäftlicherVer-

hältnisse nicht aus. Jn Bayern hat man sich darum entschlossen,den Kommissaren
wirkliche Fachleute an die Seite zu stellen. Das ists: bei all dem Geschrei nach
der Zuchtruthe des Staates kommt man nicht von den Leuten los, die kontrolirt

werden sollen. Aus ihren Reihen müssendie Aufsichtorgane genommen-werden;
Und da entsteht schließlich,wie wir sehen werden, ein circulus vitiosus. Jln

Uebrigen ist eine Hypothekenbank von einer Mobiliarkreditbank durch eine ganze

Welt getrennt. Dort ein Geschäft,das sich in primitiven Formen, meist automa-

tisch, abwickelt; hier ein Apparat, der immer komplizirter wird. Noch sichtbarer
wird der Gegensatz, wenn man das Bankenamt dem Kaiserlichen Aussichtamt für Pri-

vatversicherung vergleicht. An dieses Amt haben nämlichdie Jdeologen auch gedacht.
Ohne zu überlegen,welchefundamentale Unterschiede zwischen dem Versicherungs-
geschäftund den rein bankmäßigenTransaktionen bestehen. Die Versicherungans
stalten sind Sparkassen. Damit ist Alles gesagt. Da die Spargelder einen der we-

sentlichen Bestandtheile des Volksvermögens ausmachen, so sind sie besonderen

Schutzes bedürftig. Deshalb haben sich die Versicherunginstitute Vorschriften zu

unterwerfen, die den für die Verwaltung der Oeffentlichen Sparkassen geltenden

Bestimmungen angepaßt sind. Das Vermögen der Sparkassen stammt aus der

breiten Masse des Volkes; es sind die kleinsten Kapitalisten, die ihr Geld diesen
Rassen anvertrauen. Deshalb sind hier besondere Schutzvorrichtungen am-Platz.
Die im Deutschen Reich in den eigentlichen Sparkassen investirten Summen haben
im Jahr 1908 einen Gesammtbetrag von mehr als 15 Milliarden Mark erreicht,

während die im Betrieb der Banken arbeitenden Depositengelder etwa 81X2Mil-

liarden ausmachten. Diese acht Milliarden stammen zum großen Theil aus an-

deren Kreisen als die Sparkasseneinlagen. Wer sein Geld bar bei der Bank liegen
läßt, thut es nicht nur, um Zinsen daraus zu erzielen, sondern, um die Mittel
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zum Ankauf von Effekten oder zur Spekulation an der Börse präsent zu ha-
ben. Ersparnisse sinds natürlich auch; aber nicht »Nothgroschen«,wie bei den

Sparkassen. Die Großbanken legen keinen Werth darauf, in den Augen des Publi-
kums als Spartöpfe zu gelten. Nur in der Provinz wird oft noch mit dem Be-

griff Sparkasse operirt, um Depositengelder anzulocken·Die Provinz liefert über-

haupt mehr Material für die Propaganda zu Gunsten einer staatlichen Kontrole

als die Haute Banque. Seit dem Zusammenbruch der Leipziger Bank ist man nervös

geworden; aber die Aengstlichkeit konnte nicht verhüten, daß der Strom der De-

positengelder sich bis in die dunkelften Winkel der Bankenprovinz ergießt· Bei den

Jnsolvenzen, die in großerZahl der leipziger folgten, haben die getäuschtenHoff-
nungen der Depositengläubigerkeine kleine Rolle gespielt. Werden solcheErfahrungen
durch die Thätigkeit eines Reichskontrolamtes unmöglichgemachttP Der Prozentsatz
der fremdenGelder, der in nicht pupillarisch sicherenFirmen arbeitet, ist zum Glück

nicht allzu groß. Die Summe der Depositen beträgt bei den berliner Großbanken

wohl mindestens 2 Milliarden, da als Depositengelder nicht nur die auf Deposiien-
konto gebuchten Einlagen zu gelten haben, sondern auch ein Theil der Kreditoren

mitzurechnen ist. Das sind beinahe 25 Prozent der Gesammtdepositensummr. Und

nur 10 Prozent etwa, nämlich 870 Millionen, entfallen auf Aktienbanken bis zur

Grenze von 10 Millionen Mark GrundkapitaL Wie groß der Antheil der Privat-
siimen am Depositengeschäftist, erfährt man nur »von Fall zu Fall«; wenn es zur

Jnsolvenz kommt. So hatte das alte lübecker Bankhaus LuckmannäoSoltau, das

seine Zahlungeu eingestellt hat, 750 000 Mark Depositen. Jin Ganzen wird der

den Privatbankiers anvertraute Theil der deutschen Spargelder keinen so erheblichen
Bruchtheil ausmachen, daß man nicht sagen dürfte, das Gros sei in sicherer Obhut-

Soll das Aufsichtamt kein Kasperletheater sein, so müssensachverständige
Personen den Kontroldienst besorgen. Es genügt nicht, daß man banktechnischge-

schulte Beamte in die Kontrolftation steckt. Die Praxis langer Jahre kann ein

Hospitiren im Bankgeschäft nicht ersetzen. Die Augen der Beamten müssenalso
durch die Brillen der Praktiker sehen. Und da sitztdie Hauptschwierigkeit. Werden

zur Unterstützungder Revisoren Bankleute in das Aufsichtamt berufen, somußman,
um kein Mißtrauen zu wecken, bei der Auswahl dieser Sachverständigenjedes große
Institut berücksichtigenDie Großbanken werden also mit Delegirten aus ihrer
Verwaltung vollzähligvertreten sein. Was wäre die Folge dieses Zusammenwirkens?
Alle Coulissengeheimnissewürden bekannt. Die natürlichenSchranken, die im Kon-

turrenzkamvf aufgerichtet werden, senken sichvor den vereinigten Blicken der Banken-

vertreter; und kein Jnstitut könnte dem anderen Etwas verbergen. Ein Ideal-
zustand im kominunistischen Staat. So weit sind wir aber noch nicht. Deshalb
wird der Zwang zur Entschleierung vor dem lüsternen Auge des Nachbars einem

Bankleiter nicht allzu viel Reiz bieten. Das Aufsichtamt soll in den Stand gesetztwer-

den, die Bilanzen bis ins Jnnerste zu durchforschen; es soll vor gewissenGeschäften
um seine Zustimmung ersucht werden und in der Lage sein, die Qualität der Debi-

toren zu prüfen. Die Banken werden bei der Gewährung von Kredit ähnlichenVor-

schriften unterstellt sein, wie sie jetzt für die Hypothekenbankengelten. Und von der

Aufsichtbehördewird künftig der Umfang des Kredits bestimmt werden. Bei all

diesen Fragen haben die Fachleute mitzureden; und so wird die Deutsche Bank genau

wissen, wie die Kundschaft der Diskontogesellschaft aussieht, und die Darmsiädter
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vBankwird keine Geheimnissemehr vor der Handelsgesellschaft haben; alle Institute
werden dann bald nach dem Grundsatz arbeiten: »Mei- aEaires, ce sont les ethi-

res des autres«. An die Stelle der freien Konkurrenz tritt der unlautere Wett-

bewerb; unter dem Schutz des Reiches. Das thut aber nichts; denn erstens ist die

Moral befriedigt und zweitens wissen die Depositengläubiger,daß sie höchstensnoch
unter Reichskontroleihr Geld verlieren können. Aber verlieren können siees auch künftig.

Nimmt man etwa an, daß die Großen schon heute kein Geschäftsgeheimniß
vor einander haben? Die amtliche Sanktionirung der Topfguckereischüfeimmerhin
einen ganz neuen Zustand. Und was soll aus dem Aufsichtrath werden, wenn ein Auf-

sichtamt da ist? Zwei Kontrolorgane sind nicht nöthig. Aber das Institut des Auf-

sichtrathes läßt sich nicht durch einen Federstrich beseitigen; es wurzelt in dem Kom-

plex der Beziehungen, die zwischender Finanz und allen Faktoren des wirthschaftlichen
Lebens bestehen. Hat der Aufsichtrath nicht mehr zu kontroliren", so muß er acquiriren
oder wenigstens repräsentiren. Und wie soll der bessereSchutz der Depositengelder in

praxi erreicht werden? Das Aufsichtamt wird besondere Sicherheiten verlangen; die

können nur in bestimmten Anlagen bestehen. Man wird also fordern, daß ein Prozent-
satz der fremden Gelder in Staatspapieren oder in Hypotheken angelegt werde. Da

aus solchenReserven nur mäßigeZinsen zu erzielen sind, werden die Banken gezwun-

gen sein,dieVergütungfür bareEinlagen zu verringern.Das hättewahrscheinlicheinen

Rückgangder Deposiiengelder zur Folge; das Geld würde schnellbessereProfitgelegen-
heit suchen. Vielleicht triebe man gerade dadurch einen Theil des Volksvermögens zu

Anlagen zu, vor denen es geschütztwerden müßte. Weiter. Um das Betriebskapital

reichlich zu verzinsen, müßten die Banken Entschädigungfür den Zwang, den ihnen
das Aufsichtamt auferlegt, finden; also riskante Geschäftemachen. Denn die Kredit-

institute sind keine Sparkassen; und jeder Versuch, sie in enge Hürden einzusperreu,
muß zu einem gewaltsamen Ausbruch an den nicht geschütztenStellen führen. Die

beiden Privatfirmen, die jetzt ihre Zahlungen eingestellt haben, M. A. Rosenbaum
in Lippstadt und Lucktnann E Soltauin Lübeck,sind an den Schwierigkeiten zu

Grunde gegangen, die der Provinz aus der Konkurrenz entstanden. Rosenhaum
ließ sich in groß angelegte Wechselgeschüfteein; und die Lübecker hatten ihren Ehr-

geiz an die Aufgabe gesetzt, ein industrielles Unternehmen in eine Aktiengesellschaft
umzuwandeln. Sie überboten mehrere Aktienbanken, die sichum die Durchführung
der Transaktion beworben hatten, und blieben schließlichauf den neu geschaffenen
Papieren sitzen. Könnte das Aufsichtamt solcheFehler verhindern? Es könnte dem

Privatbankier nicht verbieten, Aktiengesellschaftenzu gründen; aber verlangen, daß
für die etwa vorhandenen Depositengelder genügendeSicherheit da sei. Schön.
Nun zeigt der Bankier ein Effektenporteseuille und erklärt: »Das sind die Unter-

lagen der Depositen«. Wer will ihn hindern, diese Papiere zu lombardiren oder

als Sicherheit für Spekulationgeschäftezu hinterlegen? Man kann doch die Gegen-

werthe für die fremden Gelder der Verwaltung der Banken oder Bankiers nicht

ganz entziehen. Das wäre eine Bevormundung, die sich gewiß kein angesehenes

Bankhaus gefallen ließe. Und bei einer Klassirung kämen wir zu einer Aechtunglisie

Müssenwir unsere Depositenbankendurchaus vor dem Ausland diskreditiren?

Das hat uns bisher um siebeneidet. Und die größerenstehen aufziemlichfesten Füß en.

L a d o n.

herausgeber und verantwortlichcr Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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n. Verzeichn.üb- kultur- n. sitiengercliicltti.Wekke gk 81 Mc

Il. tiarsdorL Berlin W30, Askhzffgnhqugkzkkjsk

Wie gewinnt man

sueue Lebensfreude? oder das Sexual-

Nerven-System des Menschen und dessen

Auffrischung und Kräftigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel,
Berlin II.150. lDOtsdamerstragse Ul-

l
Man verlange d. keine Buchhandlung od.

d.denVerlag Karl Schnabel, Berlin,
Potsdamerlkralle 1 z 8 (l(olkenlos),
Hinweis durch Urteile der Prelle
auf Conltantin Brunner

Die Lehre von den Geiltigen
und vorn Volke

für diejenigen, die frei werden wollen u.

können vom modernen, willenlchattlich
verbrannten Aberglauben.
Gegen die Beherrlchung unlrer Gedan-

ken d. die ScholalHk lrnmanuel KantL

Gegen den naturphilofoph.—nachchril’cl.
Aberglauben v.der Entwicklungslehre
und ihren Äfterpropheten Nietzsche-

Gegen die Narrheit und Gefahr der

sogen. allgemeinen Bildung. :-: :-: :-:

(Die Leser der »Zukunft« werden gebeten,
Zukunft Nr. 16 vom lö. Januar d.J., Seite 98—106,
»Gespräch zwischen dem Gebildeten und dem
Lernenden« über dieses Werk zu vergleichen).

l

ln weitesten llkeisen bekannter leran
kauft schnellst. u. bringt in geschmackvoll. Ausstattg. mit Erfolg Romane, Novellen, Gedichte
heraus, trägt e. Teil d. Kosten. Coulante Zahlungsbeding. Zuschr. E. K.-56. Berlin W. 110

Schriftsteller
unter vorteilhaften Bedingungen verlegen
wollen, wenden sich sub. Z. J. 86. an Haasen-

iIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII-II

Die sexuelle Not.

stein öc Vogler A.-G., Leipzig.

Als der Prozess Eulenburg verhandelt wurde, schrie die Welt auf vor Entsetzen.
Wie ist es möglich. fragte man, dass sich menschlicher Urtrieb so verirren kann?

Auf diese Frage und auk alle anderen, die damit zusammenhängen, gibt das

Buch »Die sexuelle Not« von Dr. Fritz Wittels (Preis M. 4.—, geb. M. 5,50) Aus-

kunft; denn die Affäre Eulenburg ist ja nur ein kleiner spezialfall in dem ungeheuren
Leidensgebiet, auf dem die sexuelle Not schier unbesiegbar herrscht-

Der Grundgedanke des Witlels'schen Werkes ist eine Entdeckung, nämlich die

Entdeckung, dass es eine sexuelle Not gibt. so gut wie es eine soziale Not gibt.
Die soziale Not kennt jeder, sie wird unaufhörlich öffentlich diskutiert, aber von der
sexuellen Not spricht man nicht, weil man sich ihrer schämt. An aufklärender

Wirkung wird »Die sexuelle Not« nicht hinter der Kralt-Ebbing'schen »Psych0pathia
sexualis·« zurückstehen.

Ausführlicher Prospekt, gratis und iranko durch

Buchhandlung L. Rosner, Wien l, Franzensring16.

IIIIIIsssssssssssssssssssssss
s- .
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innntorintn Wll Illlllllekllltlllllscllcsilllllllgcneinnitz.
"

Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung,
Zanderinstitul, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluflbiider,
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen

ansteckende und Geisteskranke.

lllustrierte Prospekte frei. Chefakzt III-. Lock-ell-
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a Täglich werden wir uns über die Tatsache klar. dass wir

rihgs um uns auf lauter Rätsel stossen. Wir bilden uns so

viel ein auf unsere vorgeschrittene Erkenntnis, auf die staunenswerten Entdeckungen, die
der menschliche Geist macht, und erhoffen uns von der Zukunft noch Grosses, Ungeahntes.
Und doch sind wir über uns selbst nicht klar, auch über seinen eigenen charakter
ist sich wohl selten jemand im reinen. Da wäre es denn ganz interessant, wenn uns ein

Psychologe durch Beurteilung unserer Handschrift gewissermassen einen spiegel vorhielte.
Wir würden darauf aufmerksam gemacht, vielleicht mehr auf uns zu achten, und uns be-

mühen, manchen Fehler »abzulegen. Herr P. P. Lieb e in Au gsburg l analysiert saus

der Handschrift Eigenschaften, Fähigkeiten. überhaupt die ganze lndividualität, die feinsten
und intimsten Züge. P. P. Liebe übt bereits seit 1890 seine Praxis aus und hat für seine

Originalmethode den Namen »Psychographologie« erkunden.

E« F
«

a a« h F ··nl«
Schon am 17. Juni tritt eines der

n « schönstenTouristenschiffederHam-

burg-Amerika-Linie der Doppelschraubendampfer »
eteor« von Hamburg aus seine erste

diesjährige Nordlandreise an, die über das romantische Odde zur alten Hansestadt Bergen,
und weiter über Gudvangen, Balholmen, Aalesund, Molde und Naes zum tausendjährigen
Drontheim führt, der altehrwürdigen nordischen Krönungsstadt, in der die steine des

mächtigen Domes von Wickingerlahrten und den Taten reckenhafter Vorzeithelden predigen·
Auch für Ueberlandausflüge in die Gebirgs- und seenwelt des nahen lnnenlandes, zu

Gletschern und Wasserfällen ist gesorgt. Eine grössere solche Tour führt die »Meteor«-
Reisenden z· B. von Bergen übersVossewangen nach dem malerisch in felsumstarter Land-
schaft gelegenen Touristenhotel stalheirn, von dem aus sich grossartige Ausblicke in die
wilden schluchten des Närödals bieten. Die erste Meteorfahrt dürfte daher Allen, die Herz
und Auge an nordischer Frühlingsherrlichkeit erfreuen wollen, sehr zu empfehlensein.

, I ou

,

o. .W gut Dekl. Beachtung. W
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des Hotel und Kurhaus

»Icisscts llitssclss« in Schwer-barg its Thüringen
bei, worauf wir unsere werten Leser besonders aufmerksam machen.
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Neue Prisma-Bin0cle-M0delle

mit erhöhte-— ptastik.
N

s steke0-Doppettticht Weg-Exzwa Mk. 12 u. 130 II
v

stere0-Terlux :: ::.:: sxsgsgszksekungMk. 150 u. 160

,

Ausserdem bestens empfohlen die bekannten Binocles: —

,,Thaljar«, ,,Lynl(0p«,»Doppeltlicl1t« u. ,,Tertux«

Katalng versendet gratis und franko:
(

EMtL Busen A.-u., optische Industrie RATHENW :.

Zu beziehen durch alle Handlungen.

Uder
geliefert-.

Osterta - — Werke R- G-
- F bät-« h -

«

Beklln — anlderulkåtr.
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,,A(llek«
Deutsche Portlanci - cement - Fabrik

Actien-(iesellschatt.
Bilanz-conto per 31. Dezember 1908-

Debet. ji J- Ulä
Orundslücks-conto Es 54656145
Gebäude- u. 0eke11-Conto ....... » s 5067 402 —

Neubau-conto ....................... .
»

2 434 810 85

Maschinen und Inventar ...... .. El 2169 802,—-
lnventarbestand an Fal)rilcat.e1c.«s 2068008 79
Cassa-Conto ......................... .. 17 108 20

Debilores und Wechsel .......... ..
»

8513 886 86

ElkekteI1-C0nto ...................... ..

«’

148 257 75

Assecuranz-C011«to ................... ..

»
82 38732

13 588 225 22

credit. - »ic. Sols
Actien-Capital-Conlo ............. .. «- 4000 000’»——
Reservefonds-Conto ................ .. 2 775 542 16

Conto-Corrent-Reserve z
20 000·I—

Erneuerungskoncls ................... .. Il 20 000’—
Arbeiters Unterstützungs - Kasse J-

Rtidersdork ......................... .. H 13 685;71
Beamten-Pensionskasse .......... .. is 41057z06
ohiigationsconto ................ .. lE 28233301—
0blig.-Zinsen-conto 1908 ....... .. 326250
Dividenden-Conto 1905 «:- 120 —

do. 9 .. ,l 500»—

do. 1907 . H Zool-
Creditores ............... ........... . »Er2 966 007 8

Hypotheken-cont0 ................ ..
"I 22 000?—

saldo-0ewinn ....... ............. .. 702 420171
H

ll13388 225122
Die pro 1908 auf 100,-o festgesetzte Divi-

dende gelangt mit Mk. 100.— pro Aktie auf
den Dividendenschein No. 15 vorn 11. ci. Mts.
ab in Berlin bei cler Deutschen Bank, sowie
bei der Nationalbank für Deutschland zur

Auszahlung

— Die Zukunft — Ur. 34.

Auskunft frei über dau-
ernde Beseitigung.

0sk. Haustliikketn
Breslau-W. 443.

stottern
(ehen1. s. schw. stott) Empf.v. llerzlemGeistl-.schrittst etc.

schliessunssen

rechtsgiltige,-in
Prosp. 1r.; verschlossen 50 Pfg.

BrooliEco.,Loncion,E.c.Queenstr.90J91.

Dr. Moller’s
.

Sanatorium
Brosch.fr."«Dresden-·Loschiilitå"«"Proskjir.

lliätet linken nach-schnallt»

Seine freunde
od. sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu sehen,
ist nicht nur hochinteressant, sond. auch sehr wichtig! —

VertrauenS-spezialist für Gebildete seit lsslll Prospek.
gratis. P. Paul Liebe, Psychologe in Augsburg l.Z. Pacht

«

,

Rossszkeeao,

schönster straxtä, starker Wellen-

sohlag, paar-reiche seelqu. Herren-,
Dame-1- u kmilienbaäestranQ Licht-

und Luft-bad. Allen hygienjsehen Anjorderungen ist«

genügt. — III-Suche Dampksehjttsverbindungen. — Frospoktth fahr-

pläno gravis durch die saue-0lrsktlon und bei lslaasanstoln ä. Vogtes Aal-.

lciitrleNs stkaaühotSL l. Haus arn Platze. Man verlange Prospcch

iisselshe
ähmaschinesnizszs
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Engelhardk3

U. til-Patente Nr. l65 545 l7997l,
l9672l — Viele Auslantispetents

sind eine

Anatomisoh richtige
Pussbekleiciung

M-Stiefel
stellen alle Erzeugnisse out-opti-
tlischerMassarheitin denschatten

verhüten senkung und Plattkuss
biidungen und sind von ersten
ärztlichen Autoritäten, wie Pro-
fessor v. Esmarch etc., empfohlen

M
Schubgesellsclrakt m. b. H.

W., Leipziger Strasse 19

C., König-strasse 22-24

W., Tauentzien-strasse 19

Sanais-rinnt Dgliauffe SICH-III
Physikaliscltstliätetisclte Behastilllang »

für kranke sauch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedurkttge Resthrankieiiraokgoraiii.

inzig
"t.ein artes," reines Gesicht, rpsi eszsjygendfrischesAussehen-—weißesHimmetzmeicheHaut und schöner emi. »Alle-?-dies erzeugt d1e echte

Steckenpfercl - cisieninilch - Seite
vyn Ykrgmllntt J GU»Yasthth å Stück ,50«·.2J·3f.Überqllfzuheben.
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belriehsgesellscliaftm. b. I.

Friedrichs-in 110412 B E R L1N· 0ranienburgerstr. 54-56 a

kriihjahk:-Ieuheiten
Damen-Konfekfi0n O E

Damen-Hüte g- g

Herren-Konfekfi0n EI-

(Eigene Naass-Afeliers)

Herren - Hüte (Nay5er-Hüte)

Handschuhe

Schuhwaren g gi-

Herren- u. Damenschirme
us II w.

BesteOllklIIMSIL EIllIMEPMB

Ferner-

Nöbel- und Wohnungg- Einrichtungen
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel
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Der diesjährige Katalog
mit Zirka 4000 Abbil-

dungen enthält viele
interessante Neuerun-

gen in echten

schmacht-citat
Uhren.
Geschenkartilielm
Husiliinstrumenlen

platten-Ma-raten.
Mit-tagteMittel-L

Alle Preislagen.

Alle Abteilungen sind
bedeutend erweitert,

Taschenuhren z. B. über
400 Nummern.

Die sortimente ,,Wun-
derwerk l« werden mit
Kontrollscheinen über

den Gang geliefert.
Echte clashütter Uhr No. 6557. Nur mit sprung- ,

deckel, Mattgold, 14 l(arätig. 0,585 gesetzlich gestempelr, Bel goldenen Uhren,
50 Gramm brutto. mit Diamantdecke, l Diamant auf dem Ketten» Brillen, silber-
Unruhkloben, 172 Karat Brillanten im Hufeisen und . » -..

21 echte Rubine in der Peitsche . . . . . . . . .—.
nen Besteckcn spt das

Verschrauhter Bügel. 5 Jahre Garantie. Gewlcht angegeben-

Unsek neuester Katalog ist erschienen.

— Wir Stellen unsere Abnehmer zufrieden. =

Beweis:

Bericht des öffentlich angestellten beeidigten Bücherrevisors und

sachverständigen L. Riehl, Berlin.
Ich bescheinige hiermit. dass von der Firma Jonass å co., Berlin. innerhalb

eines einzigen Monals 4931 Aufträge von alten Kunden, d. h. solchen, die schon
vordem von der Firma Ware

bezogenhaben. ausgeführt worden sind.
«

ln der vorstehenden Zahl 931 sind nur die Bestellungen enthalten, die der
Firma brieflich von den Kunden selbst überschrjeben sind. Nicht gerechnet sind
die durch Agenten und Reisende an frühere Kunden gemachten Verkaufe.

Ich habe mich durch Prüfung der Bücher und Beläge von der Richtigkeit
überzeugt.

BERLCN den 1. Februar 1909.

L. Mehl, beeidigter Bücherrevisor und sachverständigen

Katalog gratis und kranke. Tausende Auerkeunuugem
Gegriindet im Jahre 1889. Hunderttausende Kunden. .

.

Juni-succ»BerlinSturm-. IF
Vertragslieferanten vieler Beamtenvereine.
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das schwakzatnl
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Huebner-,

·

l HO-.- schwarzburg

Entwöhnung absolut Zwang-
los und ohne Entbehrungsers

·
scheinung. (011ne SpritzeJ

Dr.F-Mr.illets’s schloss Rhelnbllck, Bad Gottes-very a.l·-Ih.

Modernstes specialsanatorium.
"

Aller comf()rt. Familienleben.
Prosp. krei. Zwanglos. Entwöhn.v.

- isitias alleinechte karlsbatier
.

Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnk.
"

—ss(-Ii0(-kot1ml gis-Lis-
Pjiysikat diätet. Heilanstalt mit modern. Ein-

. aetaeka-Klsema . kichtg.Gr.Erfoig. Entzück-sehrgeschüt2t.l«age.

(Name ges. esch.)
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt

Nur für Teint, d ubc 60 Pfg-.
gratis. Tel. 1151Amt Las-el. Dr. schaun-Mitgl-

Hernem-Iland-Icrema
nur lijr Handpflege (u. Wundsein) å Dose20 Pf.

cui-m Laborat- llctacka. Dresden 10.
sommeraufentbalt.

IM lickklfchsliZllclicllilln
Wohnung, sannst-ganz Bad u. Arzt

1115 Ta- von M. 10-— av-

»sanatoriumPlsofngapL
Apparate

-·"

Neue-sie Modelle mit- erstklasslger
Optlk renommiertets optischer
Firmen zu Original-Preis en.

Iotisrnsto schnellioous-cameras.
S eq u e m sto --kei»l»2ahlung

ohne Jena Preiserhohung.
Sinocles uncl Ferngläsetn

Illnstkjeiste liataioge kostenfrei.

schoenfeldt 84 co.
tlnhahek Iermann Rosette-) -

set-litt sw» Schonebergck Su.9.
,

«-
(-

Zackental«
(0amphausen)

Bahnlinie Warmbrunn-schreibekhau.1'zl,27,

peteksclokiGZHRiezengehiigestation
für chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Relconvaleszente11- uståinde

Diätetische,Brunn(.-n- u. Eniziehungskuken.
Für Erholu11gsuchende. Wintersport.

Nach allen l(:1-rtingensctmt«ten Jet-
Keuzeit eingerichtet- Wititlgescliiitxte,
nebelt·keie, nadelliolzreiche Höhenlage
seehöiie 450 ni. Ganze-i Jahr besticht-
Näheres die Admi nistratiois m
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Iük Jus-rate verantwortlich: Alfred Weiner, sW Sö. Druck von G. Bernstcin in Berlin-


